
 



 







Ueber den

Willen in der Natur.





Ueber den

Willen in der Natur.

Eine

Erörterung der Bestätigungen,

welche die Philosophie des Verfassers, seit ihrem Auftreten,

durch die

emMchen MissmlMtn

erhalten hat,

von

Arthur Schopenhauer. *

Dritte, veröesfexte und vermehrte Auflage,

herausgegeben von

Julius Frauenstiidt.

 

Leipzig:

F. A. Brockhaus.

1867.



Das Recht der Uebersetzung wird vorbehalten.



Vorrede zur zweiten Auflage.

Äch habe die Freude erlebt, auch an dieses kleine Werk

die zweite, nachbessernde Hand legen zu können, — nach 19 Jah»

ren; und sie ist um so größer gewesen, als dasselbe für meine

Philosophie von besonderer Wichtigke.it ist. Denn ausgehend vom

rein Empirischen, von den Bemerkungen unbefangener, den Faden

ihrer Specialwissenschaft verfolgender Naturforscher, gelange ich

hier unmittelbar zum eigentlichen Kern meiner Metaphysik, weise

die Berührungspunkte dieser mit den Naturwissenschaften nach

und liefere so gewissermaaßen die Rechnungsprobe zu meinem

Fundamentaldogma, welches eben dadurch sowohl seine nähere

und speciellere Begründung erhält, als auch deutlicher, faßlicher

und genauer, als irgendwo, in das Verständniß tritt.

Die dieser neuen Auflage gegebenen Verbesserungen fallen

fast ganz mit den Vermehrungen zusammen, indem aus der

ersten nichts irgend der Erwähnung Werthes weggelassen,

hingegen zahlreiche und zum Theil beträchtliche Zusätze einge

fügt sind.

Aber auch im Allgemeinen ist es ein gutes Zeichen, daß

der Buchhandel eine neue Auflage dieser Schrift verlangt hat;

indem es auf Antheil an ernstlicher Philosophie überhaupt deutet

und bestätigt, daß das Bedürfniß wirklicher Fortschritte in der
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selben zu jetziger Zeit dringender, als je, fühlbar wird. Dieses

aber beruht auf zwei Umständen. Einerseits nämlich auf dem

beispiellos eifrigen Betriebe sämmtlicher Zweige der Naturwissen

schaft, welcher, größtentheils von Leuten gehandhabt, die nichts

außerdem gelernt haben, droht, zu einem krassen und stupiden

Materialismus zu führen, an welchem das zunächst Anstößige

nicht die moralische Bestialität der letzten Resultate, sondern der

unglaubliche Unverstand der ersten Principien ist; da sogar die

Lebenskraft abgeleugnet und die organische Natur zu einem zu

fälligen Spiele chemischer Kräfte erniedrigt wird.*) Solchen

Herren vom TisgÄ und der Retorte muh beigebracht werden,

daß bloße Chemie wohl zum Apotheker, aber nicht zum Philo

sophen befähigt, wie nicht weniger gewissen andern, ihrem Geiste

verwandten Naturforschern, daß man ein vollkommener Zoolog

seyn und alle sechzig Affenspecies an Einer Schnur haben kann,

und doch, wenn man außerdem nichts, als etwan nur nvch

seinen Katechismus, gelernt hat, im Ganzen genommen, ein

unwissender, dem Volke beizuzählender Mensch ist. Dies ist

aber in jetziger Zeit ein häusiger Fall. Da werfen sich Leute

zu Welterleuchtern auf, die ihre Chemie, oder Physik, oder Mi

neralogie, oder Zoologie, oder Physiologie, sonst aber auf der

Welt nichts gelernt haben, bringen an diese ihre einzige ander

weitige Kenntniß, nämlich was ihnen von den Lehren des Katechis

mus noch aus den Schuljahren anklebt, und wenn ihnen nun diese

beiden Stücke nicht recht zu einander passen, werden sie sofort Re

ligionsspötter und demnächst abgeschmackte, seichte Materialisten.**)

Und die Bethörung hat den Grad erreichen können, daß man ganz

ernstlich vermeint, der Schlüssel zn dem Mysterium des Wesens und Dasevns

dieser bewunderuugswerthen und geheimnißvollen Welt sei in den armsäligen

chemischen Verwandtschaften gefunden! — Wahrlich der Wahn der

Alchymisten, welche den Stein der Weisen suchten und bloß hofften, Gold

zu machen, war Kleinigkeit, verglichen mit dem Wahn unserer physiolo

gischen Chemiker. Zusatz zur 3. Auflage.

**) ^ut eäteodismus, äut mäteriälismus , ist ihre Losung.

Zusatz zur 3. Auflage.
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Daß es einen Plato und Aristoteles, einen Locke und zu

mal einen Kant gegeben hat, haben sie vielleicht ein Mal

auf der Schule gehört, jedoch diese Leute, da sie weder Tiegel

und Retorte handhabten, noch Affen ausstopften, keiner näheren

Bekanntschaft Werth gehalten; sondern, die Gedankenarbeit zweier

Jahrtausende gelassen zum Fenster hinauswerfend, philosophiren

sie aus eigenen reichen Geistesmitteln, auf Grundlage des Ka

techismus einerseits und der Tiegel und Retorten, oder der Affen

register, andrerseits, dem Publiko etwas vor. Ihnen gehört die

unumwundene Belehrung, daß sie Ignoranten sind, die noch

Vieles zu lernen haben, ehe sie mitreden können. Und überhaupt

Jeder, der so mit kindlich naivem Realismus in den Tag hinein

dogmatisirt, über Seele, Gott, Weltanfang, Atome u. dgl. m.,

als wäre die Kritik der reinen Vernunft im Monde geschrieben

und kein Exemplar derselben auf die Erde gekommen — gehört

eben, zum Volke: schickt ihn in die Bedientenstube, daß er dort

seine Weisheit an den Mann bringe.*)

Der andere, zu wirklichen Fortschritten der Philosophie auf

rufende Umstand ist der, allen hypokritischen Verhüllungen und

allem kirchlichen Scheinleben zum Trotz, immer mehr Ueberhand

nehmende Unglaube, als welcher mit den immer weiter sich ver

breitenden empirischen und historischen Kenntnissen jeder Art

nothwendig und unvermeidlich Hand in Hand geht. Dieser

droht, mit der Form des Christenthums auch den Geist und

Sinn desselben (der sich viel weiter als es selbst erstreckt) zu

verwerfen und die Menschheit dem moralischen Materialismus

zu überliefern , der noch gefährlicher ist, als der oben erwähnte

chemische. Dabei arbeitet diesem Unglauben nichts mehr in die

Er wird auch dort Leute antreffen, die gern mit aufgeschnappten

Fremdwörtern,. die sie nicht versiehn , um sich werfen, gerade so wie Er,

wenn er z. B. gern von Jdealismus" redet, ohne zu wissen, was es

bedeute, und es daher meistens statt Spiritualismus gebraucht, (welcher als

Realismus das Gegentheil des Jdealismus ist,) wie man Dies in Büchern

und kritischen gelehrten Zeitschristen 100 Mal sehn kann; nebst ähnlichen

quiä pro quo's. Zusatz zur 3. Austage.
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Hände, als der jetzt überall und so dummdreist auftretende, ob

ligate Tartüfsianismus, dessen plumpe Jünger, ihr Trinkgeld

noch in der Hand haltend, salbungsvoll und so eindringlich

predigen, daß ihre Stimmen bis in die gelehrten, von Akade

mien, oder Universitäten, herausgegebenen, kritischen Zeitschriften

und in die physiologischen, wie philosophischen Bücher dringen,

wo sie, als ganz am unrechten Ort, ihrem Zwecke schaden; in

dem sie indigniren. *) Unter diesen Umständen also ist es er

freulich, das Publikum Antheil an der Philosophie verrathen

zu sehn.

Nichtsdestoweniger habe ich den Philosophieprofessoren eine

betrübte Nachricht mitzutheilen. Ihr Kaspar Hauser (nach

Dorguth) den sie, beinahe vierzig Jahre hindurch, von Licht

und Luft so sorgfältig abgesperrt und so fest eingemauert hatten,

daß kein Laut sein Daseyn der Welt verrathen konnte, — ihr

Kaspar Hauser ist entsprungen! ist entsprungen und läuft in

der Welt herum; — Einige meynen gar, es sei ein Prinz. —

Oder, in Prosa zu reden: was sie über Alles fürchteten, daher

mit vereinten Kräften und seltener Standhaftigkeit, mittelst eines

so tiefen Schweigens, so einträchtigen Jgnorirens und Sekreti-

rens, wie es noch nie dagewesen, über ein Menschenalter hinaus,

glücklich zu verhütm gewußt haben, — dies Unglück ist dennoch

eingetreten: man hat angefangen, mich zu lesen, — und wird

nun nicht wieder aufhören. I^egor et Iegs,r: es ist nicht anders.

Wahrlich schlimm und höchst ungelegen; ja, eine rechte Fatalität,

wo nicht gar Kalamität. Ist Dies der Lohn, für so viel treue,

traute Schweigsamkeit? für so festes einträchtiges Znsammen

halten? Beklagenswerthe Hofräthe! Wo bleibt das Versprechen

des Horaz:

Rst et Kckeli tutä silevtio

Nerces, —?

Am sidelen Silentium haben sie es doch wahrlich nicht fehlen

*) Man sollte überall ihnen zeigen, daß man an ihren Glauben nicht

glaubt. Zusatz zur 3. Auflage.
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lassen; vielmehr ist dies gerade ihre Stärke, wo immer sie Ver

dienste wittern, ist auch wirklich gegen diese der feinste Kunst

griff: denn was Keiner weiß, ist als ob es nicht wäre. Aber

mit der iu«rces, ob die so ganz tuts, bleiben wird, sieht es jetzt

bedenklich aus; — es wäre denn, daß man merees im schlim

men Sinn interpretirte, der freilich auch durch ^ute klassische

Auktoritäten belegt werden kann. Ganz richtig hatten die Her

ren eingesehn, daß das einzige, gegen meine Schriften anwend

bare Mittel wäre, dem Publiko aus denselben ein Geheimniß

zu machen, mittelst tiefen Schweigens darüber, unter lautem

Lerm bei der Geburt jedes mißgestalteten Kindes der Professo

renphilosophie; — wie einst die Korybanten, durch lautes Tosen

und Lermen, die Stimme des neugeborenen Zeus unvernehmbar

machten. Aber jenes Mittel ist erschöpft und das Geheimniß ist

verrathen: das Publikum hat mich entdeckt. Der Grimm der

Philosophieprofessoren darüber ist groß, aber ohnmächtig: denn

nachdem jenes einzige wirksame und so lange mit Erfolg ange

wandte Mittel erschöpft ist, vermag nunmehr kein Belfern gegen

mich meine Wirksamkeit zu hemmen, und vergeblich stellt jetzt

der Eine sich so, der Andere anders. Freilich haben sie erlangt,

daß die meiner Philosophie eigentlich gleichzeitige Generation

ohne Kunde von ihr zu Grabe getragen ist. Aber es war ein

bloßer Aufschub: die Zeit hat, wie immer, Wort gehalten.

Der Gründe aber, warum den Herren vom „philosophischen

Gewerbe" (sie selbst haben die unglaubliche Naivetät es so zu

nennen*)) meine Philosophie so sehr verhaßt ist, sind zwei.

Erstlich, weil meine Werke den Geschmack des Publikums ver

derben, den Geschmack am leeren Phrasengewebe, an hoch auf-

gethürmten und nichtssagenden Wortackumulationen, am hohlen,

seichten und langsam marternden Geträtsche, an der im Gewande

langweiligster Metaphysik vermummt auftretenden christlichen Dog

matil und der die Ethik vorstellenden, svstematisirten, plattesten

Philistern, sogar mit Anleitung zu Kartenspiel und Tanz, kurz.

*) Siehe Vötting. gelehrte Anzeig. von 1853, S. 1.
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an der ganzen rockenphilosophischen Methode, die schon gar

Viele auf immer von aller Philosophie zurückgescheucht hat.

Der zweite Grund ist, daß die Herren vom „philosophischen

Gewerbe" meine Philosophie schlechterdings nicht dürfen gelten

lassen und sie daher auch nicht zum Nutzen des „Gewerbes"

verwenden können; — was sie sogar herzlich bedauern, da mein

Reichthum ihrer bittern Armuth herrlich zu Statten kommen

würde. Allein sie darf vor ihren Augen keine Gnade sinden,

nie und nimmer; auch nicht, wenn sie die größten, je gehobenen

Schätze menschlicher Weisheit enthielte. Denn ihr geht alle spe

kulative Theologie, nebst rationaler Psychologie ab, und Diese,

gerade Diese sind die Lebensluft der Herren, die eouäitio 8ive

Ms, non ihres Daseyns. Sie wollen nämlich, vor allen Dingen

im Himmel und auf Erden, ihre Aemter; und ihre Aemter ver

langen, vor allen Dingen im Himmel und auf Erden, spekula

tive Theologie und rationale Psychologie: extrs, kaec non gs,tur

8alus. Theologie soll und muß es seyn ; sie komme nun woher sie

wolle: Moses und die Propheten müssen Recht behalten: dies

ist der oberste Grundsatz der Philosophie; und dazu rationale

Psychologie, wie sich's gehört. Nun aber ist Dergleichen weder

bei Kant, noch bei mir zu holen. Zerschellen ja doch bekannt

lich an seiner Kritik aller spekulativen Theologie die bündigsten

theologischen Argumentationen, wie ein an die Wand geworfe

nes Glas, und bleibt, unter seinen Händen, an der rationalen

Psychologie kein ganzer Fetzen! Und nun gar bei mir, dem

kühnen Fortsetzer seiner Philosophie, treten Beide, wie es eben

konsequent und ehrlich ist, gar nicht mehr auf.*) Hingegen ist

die Aufgabe der Kathederphilosophie im Grunde diese, unter

einer Hülle sehr abstrakter, abstruser und schwieriger, daher

marternd langweiliger Formeln und Phrasen die Hauptgrund

wahrheiten des Katechismus darzulegen; daher diese sich allemal

*) Denn auf Offenbarungen wird, in der Philosophie, nichts gegeben;

daher ein Philosoph, vor allen Dingen, ein Ungläubiger seyn muß.

Zusatz zur 3. Auflage.
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zuletzt als der Sache Kern enthüllen; so kraus, bunt, fremd

artig und absonderlich solche auch dem ersten Blick erschienen

seyn mag. Dies Beginnen kann seinen Nutzen haben; wenn er

mir auch unbekannt ist. Ich weiß nur so viel, daß in der Phi

losophie, d. h. dem Forschen nach der Wahrheit, will sagen der

Wahrheit xa-r e^ox.^, worunter die höchsten, wichtigsten, dem

Menschengeschlecht über Alles auf der Welt am Herzen liegenden

Aufschlüsse verstanden werden, man durch solches Treiben nie,

auch nur um einen Zoll, weiter gelangen wird: vielmehr wird

jenem Forschen dadurch der Weg verrannt; weshalb ich schon

längst in der Universitätsphilosophie den Antagonisten der wirk

lichen erkannt habe. Wenn nun aber, bei so gestalteter Sach

lage, ein Mal eine es ehrlich meinende und in vollem Ernst auf

Wahrheit, und nichts als Wahrheit, gerichtete Philosophie auf

tritt, muh da nicht den Herren vom „philosophischen Gewerbe"

zu Muthe werden, wie dm in Pappe geharnischten Theater

rittern, wenn plötzlich unter ihnen ein wirklich Geharnischter

stände, unter dessen schwerem Tritt die leichten Bühnenbretter

bebten? Eine solche Philosophie muß also schlecht und falsch

seyn und legt sonach den Herren vom „Gewerbe" die peinliche

Rolle Desjenigen auf, der, um zu scheinen was er nicht ist.

Andre nicht darf gelten lassen für Das, was sie sind. Hieraus

entwickelt sich aber jetzt das belustigende Schauspiel, welches wir

genießen, wenn die Herren, da es mit dem Jgnoriren leider zu

Endeist, nunmehr, nach 40 Jahren, anfangen, mich mit ihrem

Maaßstäblein zu messen und von der Höhe ihrer Weisheit herab

über mich aburtheilen, als, von Amts wegen, völlig kompetent ;

wobei sie am ergötzlichsten sind, wenn sie gegen mich die Respekts

personen spielen wollen.

Nicht viel weniger, als ich, wenn auch mehr im Stillen,

.ist ihnen Kant verhaßt, eben weil er die spekulative Theologie,

nebst rationaler Psychologie, das gagve-paiu dieser Herren, in

ihren tiefsten Fundamenten untergraben, ja, bei Allen, die Ernst

verstehn, unwiederbringlich ruinirt hat. Und Den sollten die

Herren nicht hassen? ihn, der ihr „philosophisches Gewerbe"
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ihnen so erschwert hat, daß sie kaum absehn, wie sie mit Ehren

durchkommen sollen. Darum also sind wir Beide schlecht, und

die Herren übersehn uns weit. Mich haben sie beinahe vierzig

Jahre hindurch nicht eines Blickes gewürdigt, und auf Kant

sehn sie jetzt, von der Höhe ihrer Weisheit, mitleidig herab, seine

Jrrthümer belächelnd. Das ist sehr weise Politik und gar er

klecklich. Denn da können sie ganz ungenirt, als gäbe es keine

Kritik der reinen Vernunft auf der Welt, von Gott und der

Seele, als von bekannten und ihnen besonders vertrauten Per

sönlichkeiten, ganze Bände hindurch reden, das Verhältniß des

einen zur Welt, und der andern zum Leibe, gründlich und ge

lehrt besprechen. Nur erst die Kritik der reinen Vernunft unter

die Bank, dann geht Alles herrlich! Zu diesem Ende suchen sie,

nun schon seit vielen Jahren, Kanten fein leise, allmälig bei

Seite zu schieben, zu antiquiren, ja, über ihn die Nase zu

rümpfen, und werden jetzt. Einer durch den Andern ermuthigt,

dabei immer dreister.*) Haben sie ja doch aus ihrer eigenen

Mitte keinen Widerspruch zu fürchten: sie haben ja Alle die sel

ben Zwecke, die gleiche Mission, und bilden eine zahlreiche Ge

nossenschaft, deren geistreiche Mitglieder, cormu populo, sich

gegenseitig mit Bücklingen bedienen, nach allen Richtungen. So

ist es denn nach und nach dahin gekommen, daß die elendesten

Kompendienschreiber in ihrem Uebermuth so weit gehn, Kants

große und unsterbliche Entdeckungen als veraltete Jrrthümer zu

behandeln, ja, sie mit der lächerlichsten sutüsance und den un

verschämtesten Machlsprüchen, die sie jedoch im Ton der Argu

mentation vortragen, gelassen zu beseitigen, im Vertrauen

darauf, daß sie ein gläubiges Publikum vor sich haben, welches

die Sachen nicht kennt.**) Und Dies widerfährt Kanten von

*) Einer giebt immer dem Anderen Recht, und da meynt ein einfältiges

Publikum am Ende, sie hätten wirklich Recht. Znsatz zur 3. Auflage.

5*) Hier habe ich besonders vor Augen gehabt Ernst Reinholds „System

der Metaphysik", 3. Aufl. I8S4. Wie es zugeht, daß kopsoerderbeude Bücher,

wie dieses, wiederholte Auflagen erleben, habe ich erklärt in den Parergis,

Bd. 1, S. 171. (In der 2. Aufl. Bd. 1, S. 194.)
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Schreibern, deren gänzliche Unfähigkeit aus jeder Seite, man

möchte sagen aus jeder Zeile, ihres betäubenden, gedankenleeren

Wortschwalls in die Augen springt. Wenn Das so fortginge,

würde bald Kant das Schauspiel des tobten Löwen darbieten,

dem der Esel Fußtritte giebt. Sogar in Frankreich fehlt es

nicht an Kamaraden, die, von gleicher Orthodoxie beseelt, dem

selben Ziele entgegenarbeiten: namentlich hat ein Hr. Barthe-

lemy de St. Hilaire in einer vor der acaäsmie <les »«snees

morsles im April 1850 gehaltenen Rede, sich erdreistet. Kanten

von oben herab zu beurtheilen und auf die unwürdigste Weise

von ihm zu reden; glücklicherweise aber so, daß Jeder gleich

sieht, was dahinter steckt.*)

Andre nun wieder, aus unserm deutschen „philosophischen

Gewerbe", schlagen, bei ihrem Bestreben, sich den ihren Zwecken

so sehr entgegenstehenden Kant vom Halse zu schaffen, den Weg

ein, daß sie nicht etwan geradezu gegen seine Philosophie pole-

misiren, sondern die Fundamente, darauf sie gebaut ist, zu un

tergraben suchen, sind aber dabei von allen Göttern und aller

Urteilskraft so gänzlich verlassen, daß sie Wahrheiten a priori

angreifen, d. h. Wahrheiten, die so alt sind, wie der mensch

liche Verstand, ja, diesen selbst ausmachen, denen man also

nicht widersprechen kann, ohne auch ihm den Krieg zu erklären.

So groß aber ist der Much dieser Herren. Leider sind mir ihrer

drei**) bekannt und ich fürchte, daß es deren noch mehrere giebt.

*) Jedoch, beim Zeus, allen solchen Herren, in Frankreich und Deutsch

land, soll beigebracht werden , daß die Philosophie zu etwas Anderem da ist,

als den Pfaffen in die Hönde zu spielen. Vor Allem aber mllssen wir ih

nen deutlich zu vermerken geben, daß wir an ihren Glauben nicht

glauben, — woraus folgt, wofür wir sie halten.

Zusatz zur 3. Auflage.

**) Rosenkranz, „Meine Reform der Hegelschen Philosophie", 1852,

besonders S. 41, im gewichtigen und auktoritativen Tone: „Jch habe aus

drücklich gesagt, daß Raum und Zeit gar nicht eristiren würden, wenn nicht

die Materie eristirte. Erst der in sich gespannte Aether ist der wirkliche
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welche an dieser Unterminirung arbeiten und die unglaubliche

Vermessenheit haben, den Raum a »osteriori, als eine Folge,

ein bloßes Verhältniß, der Gegenstände in ihm entstehn zu

lassen, indem sie behaupten, daß Raum und Zeit empirischen

Ursprungs seien und den Körpern anhingen, so daß allererst

durch unsere Wahrnehmung des Nebeneinander der Körper der

Raum, und eben so durch die des Nacheinander der Verände

rungen die Zeit entstehe (Lancia simplieitas! als ob für uns

die Worte Neben- und Nacheinander irgend einen Sinn haben

könnten, ohne die vorhergängigen, ihnen Bedeutung ertheilenden

Anschauungen des Raumes und der Zeit), und daß folglich,

wenn die Körper nicht wären, auch der Raum nicht seyn

würde, mithin, wenn jene verschwänden, wegfallen müsse; und

eben so daß, wenn alle Veränderungen stockten, auch die Zeit

stillstände.*)

Und solches Zeug wird, 50 Jahre nach Kants Tode, ernst

haft vorgetragen. Aber Unterminirung der Kantischen Philo

sophie ist ja der Zweck, und allerdings würde sie, wenn jene

Sätze der Herren wahr wären, mit einem Schlage umgestoßen

seyn. Allein glücklicherweise sind es Behauptungen von der Art,

die nicht ein Mal eine Widerlegung , fondern ein Hohngelächter

zur Antwort erhält, nämlich Behauptungen, bei denen es sich

zunächst nicht um eine Ketzerei gegen die Kantische Philosophie,

sondern um eine Ketzerei gegen den gesunden Menschenverstand

Raum, erst die Bewegung desselben und in ihrer Folge das reale Werden

alles Besondern und Einzelnen ist die wirkliche Zeit."

L. Noack, „Die Theologie als Religionsphilosophie", 1853, S. 8, S.

v. Reichliil'Meldegg, zwei Recensionen des „Geist in der Natur"

von Oersted, in den Heidelberger Jahrbüchern vom Nov.—Dec. 1850, und

vom Mai—Juni 1354.

*) Die Zeit ist die Bedingung der Möglichkeit des Nacheinander»

Sevns, als welches ohne sie weder Statt haben, noch von uns verstanden

und durch Worte bezeichnet werden könnte. Eben so ist die Bedingung der

Möglichkeit des Nebeneinander .Sevns der Raum, und die Nachweisung,

daß diese Bedingungen in der Anlage unsers Kopfes stecken, ist die tranS»

scendentale Aefthetik. Zusatz zur 3. Auflage.
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handelt, und hier nicht sowohl ein Angriff ans irgend ein philo

sophisches Dogma, als ein Angriff ans eine Wahrheit a priori

geschieht, die, eben als solche, den Menschenverstand selbst aus

macht und daher Jedem, der bei Sinnen ist, augenblicklich ein

leuchten muß, so gut, wie daß 2x2 — 4 ist. Holt mir einen

Banern vom Pfluge, macht ihm die Frage verständlich, und er

wird euch sagen, daß, weyn alle Dinge am Himmel und auf

Erden verschwänden, der Raum doch stehn bliebe, und daß, wenn

alle Veränderungen am Himmel und auf Erden stockten, die Zeit

doch fortliefe. Wie achtungswerth steht doch, gegen diese deut

schen Philosophaster, der ftanzösische Physiker Pouillet da, der

sich nicht um Metaphysik kümmert, jedoch, in seinem allbekann

ten, in Frankreich dem öffentlichen Unterricht zum Grunde ge

legten Lehrbuch der Physik, nicht verfehlt, gleich dem ersten

Kapitel zwei ausführliche Paragraphen, einen äe I'espace und

einen äu temps, einzuverleiben, worin er darthut, daß, wenn

alle Materie vernichtet würde, doch der Raum bliebe, wie auch,

daß er unendlich ist; und daß, wenn alle Veränderungen stock

ten, doch die Zeit ihren Gang gehn würde, ohne Ende. Hiebei

nun beruft er sich nicht, wie doch sonst überall, auf die Erfah

rung, weil sie eben unmöglich ist: dennoch spricht er mit apodik

tischer Gewißheit. Ihm nämlich, als Physikern, dessen Wissen

schaft durchaus immanent ist, d. h. sich auf die empirisch gegebene

Realität beschränkt, fällt es gar nicht ein, zu fragen, woher er

denn das Alles wisse. Kanten ist dies eingefallen, und gerade

dieses Problem, welches er in die strenge Form der Frage nach

der Möglichkeit der synthetischen Urtheile s. priori kleidete, wurde

der Ausgangspunkt und der Grundstein seiner unsterblichen Ent

deckungen, also der Transscendentalphilosophie, welche, durch Be

antwortung eben dieser und verwandter Fragen, nachweist, was für

ein Bewandtniß es mit jener empirischen Realität selbst habe.*)

*) Schon Neuton, im Scholien zur achten der Desinitionen, welche

an der Spitze seiner ?rinoipiä stehn, unterscheidet ganz richtig die absolute,

d. i. leere Zeit von der erfüllten, oder relativen, und eben so den abso-
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Und siebenzig Jahre nach dem Erscheinen der Kritik der

reinen Vernunft, und nachdem die Welt ihres Ruhmes vollge

worden, wagen es die Herren solche längst abgethane, krasse

Absurditäten aufzutischen und zu den alten Rohheiten zurückzu

kehren. Käme Kant jetzt wieder und sähe solchen Unfug, so

müßte wahrlich ihm zu Muthe werden, wie dem Moses, der,

vom Berge Sinai kommend, sein Volk um das goldene Kalb

tanzend vorfand, worauf er vor Zorn die Gesetzestafeln zer

schmetterte. Wenn er aber eben so es tragisch nehmen wollte,

würde ich ihn mit Jesus Sirachs Worten trösten: „wer mit einem

Narren redet, der redet mit einem Schlafenden: wenn es aus

ist, so spricht er: was ist's?" Denn für jene Herren ist eben

die transscendentale Aesthetik, dieser Diamant in Kants Krone,

gar nicht dagewesen: sie wird als nov avenu« stillschweigend bei

Seite gesetzt. Wozu mevnen sie denn, daß die Natur ihr selten

sten und relativen Raum. Er sagt (p. 11): Tempus, spatium, loeum,

motum, ut omoibus ootissima, uou ckeöuio. Rotänäum tameu, quoä

vulgus (d. i. solche Philosophieprofessoren, wie die hier in Rede stehenden)

ouäutitätes kasce uou äliter quam ex relatioue aä seosibiliä eoueipiät.

15t inäe oriuutur praeMäieiä ouaeaum , ouibus tollenäis eouvenit easäem

in äbsoIutas et relativä», veräs et äppäreutes, mätbemätieäs et vulgares

äistiugui. Hierauf sagt er: (p. 12):

I. Tempus «bsolutum, verum et mätbemätieum, in seet uäturä suä

«ine relätioue «ä exteruum quoävis, ae^uäbiliter öuit, älio^ue uomiue

äieitur Ourätio : relätivum, «ppärens et vulgäre est sensibilis et externä

o.uäevis Ouratiouis per motum mensurä (seu «cvurätä seu iuäequabilis)

qus. vulgus vice veri temporis utitur; ut Hörä, Dies, Nensis, ^.uuus.

II. Lpätium absolutum, uatura sua siue relätioue ää exteruum c^uoä-

vis, Semper mauet similäre et immobile: relätivum est spätii ku^'us men-

surä seu äümeusio <zuaelibet mobilis, o^uae ä seosibus uostris per situm

suum ää eorporä äeöuitur, et ä vulgo pro spätio immobil! usurpatur:

uti ilimensio spätii snbterranei , aerei vel eoelestis ^äelinitä per situm

suum aä terräm.

Aber auch dem Neuton ist es nicht eingefallen, zu fragen, woher denn

diese zwei unendlichen Wesen, Raum und Zeit, da sie, wie er eben hier

urgirt, nicht sinnenfällig sind, uns bekannt seien, und zwar so genau be

kannt, daß wir ihre ganze Beschaffenheit und Gesetzlichkeit bis auf das Kleinste

anzugeben wissen.

Zusatz zur 3. Auflage.
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stes Werk, einen großen Geist, einen einzigen aus so vielen hun

dert Millionen, zu Stande bringt, wenn es in Dero Alltags-

topftgkeit Belieben stehn soll, seine wichtigsten Lehren, durch ihre

bloße Gegenbehauptung, zu anulliren, oder gar sie ohne Wei

teres in den Wind zu schlagen, und zu thun, als ob nichts

geschehn wäre?

Aber dieser Zustand der Verwilderung und Rohheit in der

Philosophie, wo jetzt Jeder in den Tag hinein naturalisirt über

Dinge, welche die größten Köpfe beschäftigt haben, ist eben noch

eine Folge davon, daß, mit Hülfe der Philosophieprofessoren,

der freche Unsinnsschmierer Hegel die monströsesten Einfälle hat

dreist zu Markte bringen dürfen und damit, dreißig Jahre lang,

in Deutschland für den größten aller Philosophen gelten konnte.

Da denkt Jeder, er dürfe eben auch nur, was ihm durch seinen

Sperlingskopf fährt, dreist auftischen.

Vor Allem also sind, wie gesagt, die Herren vom „philo

sophischen Gewerbe" darauf bedacht, Kants Philosophie zu ob-

litteriren, um wieder einlenken zu können in den verschlammten

Kanal des alten Dogmatismus und lustig in den Tag hinein

zu fabeln über ihre bekannten, ihnen anempfohlenen Lieblings

materien, als wäre eben nichts geschehn und kein Kant, keine

kritische Philosophie, je auf der Welt gewesen.*) Daher stammt

auch die, seit einigen Jahren sich überall kundgebende, affektirte

Veneration und Anpreisung des Leibnitz, den sie gern Kanten

gleichstellen, ja, über ihn erheben, indem sie mitunter ihn den

größten aller deutschen Philosophen zu nennen dreist genug sind.

Nun aber ist, gegen Kant gehalten, Leibnitz ein erbärmlich

kleines Licht. Kant ist ein großer Geist, dem die Menschheit

unvergeßliche Wahrheiten verdankt, und zu seinen Verdiensten

gehört eben auch, daß er die Welt auf immer erlöst hat von

dem Leibnitz und seinen Flausen, von den prästabilirten Har-

*) Kant hat nämlich die erschreckliche Wahrheit aufgedeckt, daß die Phi

losophie etwas ganz Anderes seyn mujz, als Judenmythologie.

Zusatz zur 3. Auflage.
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monim, Monaden und iäentitas inäisc«rnibilium. Kant hat den

Ernst in die Philosophie eingeführt und ich halte ihn aufrecht.

Daß die Herren anders denken ist leicht erklärlich: hat ja doch

Leibnitz eine Centraimonade und eine Theodicee dazu, sie auf

zustutzen! Das ist so was für meine Herren vom „philosophischen

Gewerbe": dabei kann doch Einer bestehn und sich redlich nähren.

Hingegen bei so einer Kantischen „Kritik aller spekulativen Theo

logie" stehn Einem ja die Haare zu Berge. Also ist Kant ein

Queerkopf, den man bei Seite schiebt. Vivat Leibnitz! vivat

das philosophische Gewerbe! vivat die RoSenphilosophie! Die

Herren meynen wirklich, sie könnten, nach Maaßgabe ihrer klein

lichen Absichten, das Gute verdunkeln, das Große herabziehn,

das Falsche in Kredit bringen. Auf eine Weile wohl; aber

wahrlich nicht auf die Dauer, auch nicht ungestraft. Bin doch

sogar ich am Ende durchgedrungen, trotz ihren Machinationen

und ihrem hämischen vierzigjährigen Jgnoriren, während dessen

ich Chamforts Ausspruch verstehn lernte: en examinant 1a

liAue ges sots contre 1«s gens ä'esprir, on eroirait voir une

conzliratiun äe valets pour eearter les maitres.

Wen man nicht liebt, mit dem giebt man sich wenig ab.

Daher ist eine Folge jenes Widerwillens gegen Kant eine un

glaubliche Unkenntniß seiner Lehren, von welcher mir bisweilen

Proben aufstoßen, daß ich meinen Augen nicht traue. Durch

ein Paar Beispiele muß ich Dies denn doch belegen. Also zu

vörderst ein rechtes Kabinetstück, wenn es auch schon einige Jahre

alt ist. In des Prof. Michelets „Anthropologie und Psychologie"

wird, S. 444, Kants kategorischer Imperativ in diesen Worten

angegeben: „du sollst, denn du kannst." Es ist kein Schreib

fehler: denn in seiner drei Jahre später herausgegebenen „Ent-

wickelungsgeschichte der neuesten deutschen Philosophie" giebt er

es S. 38 eben so an*). Also, abgesehn davon, daß er sein Stu-

*) Ein anderes Beispiel von Michelets „Jgnoranz" sindet sich in Scho

penhauers Nachlaß. (S. „Aus Arthur Schopenhauers handschriftlichem Nach

laß, Leipzig, F. A. Brockhaus 1864", Seite 327.) Der Herausgeber.
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dium der Kantischen Philosophie in Schillers Epigrammen ge

macht zu haben scheint, hat er die Sache auf den Kopf gestellt,

das Gegentheil des berühmten Kantischen Arguments ausgespro

chen und ist offenbar ohne die allerleiseste Ahndung von Dem,

was Kant mit jenem Postulat der Freiheit auf Grund seines

kategorischen Imperativs hat sagen wollen. Mir ist nicht bekannt,

daß irgend wo einer seiner Kollegen die Sache gerügt hätte; son

dern kaue vemaiu gaiuus, petimusyue vieissim. — Und nur noch

einen recht frischen Fall dazu. Der oben, in der Anmerkung, er

wähnte Recensent jenes Oersted'schen Buchs, bei dessen Titel der

unsere leider hat zu Gevatter stehn müssen, stößt in demselben

auf den Satz, „daß Körper krafterfüllte Räume sind": der ist

ihm neu und, ohne alle Ahndung davon, daß er einen weltbe

rühmten Kantischen Lehrsatz vor sich hat, hält er denselben für

Oersteds eigene, paradoxe Meinung und polemisirt demgemäß in

seinen beiden, drei Jahre auseinanderliegenden Recensionen,

tapfer, anhaltend und wiederholt dagegen, mit Argumenten, wie:

„die Kraft kann den Raum nicht erfüllen, ohne ein Stoffartiges,

Materie"; und 3 Jahre später: „Kraft im Raum macht noch

kein Ding: es muß Stoff dafevn, Materie, damit die Kraft den

Raum erfülle. — Dies Erfüllen ist aber ohne Stoff unmöglich.

Eine bloße Kraft wird nie ausfüllen. Die Materie muß dafevn,

damit sie ausfülle." — Bravo! so würde mein Schuster auch

argumentiren*). — Wenn ich dergleichen speeimiua erugitionis

sehe; so wandelt mich ein Zweifel an, ob ich nicht oben dem

Manne Unrecht gethan habe, indem ich ihn unter Denen auf

führte, die Kanten zu unterminiren trachten; wobei ich freilich

vor Augen hatte, daß er sagt: „der Raum ist nur das Verhält-

niß des Nebeneinanderseyns der Dinge": I. c S. 899, und

') Derselbe Recenfent (v. Reichlin» Meldegg), im August-Heft der

Heidelberger Jahrbücher von 1855, S. 579, die Lehren der Philosophen über

Gott darlegend, sagt: „Jn Kant ist Gott ein unerkennbares Ding an sich."

Jn seiner Recension der Frauenftädt'schen „Briefe", Heidelberger Jahrbücher

1855, Mai bis Juni, sagt er, es gäbe gar keine Erkennwifz ä priori.

Zusatz zur 3. Auflage.
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weiterhin, S. 908: „der Raum ist ein Verhältniß, unter welchem

die Dinge sind, ein Nebeneinanderseyn der Dinge. Dieses Neben-

einanderseyn hört auf, ein Begriff zu seyn, wenn der Begriff

der Materie aufhört." Denn er könnte am Ende diese Sätze

ebenfalls in reiner Unschuld hingeschrieben haben, indem ihm die

„transscendentale Aesthetik" eben so fremd wäre, wie die „Me

taphysischen Anfangsgründe der Naturwissenschaft". Allerdings

wäre das etwas stark, für einen Professor der Philosophie. Aber

heut zu Tage muß man auf Alles gefaßt seyn. Denn die Kennt-

niß der kritischen Philosophie ist ausgestorben, trotz Dem, daß

sie die letzte wirkliche Philosophie ist, welche aufgetreten, und

dabei eine Lehre, welche in allem Philosophiren, ja, im mensch

lichen Wissen und Denken überhaupt eine Revolution und eine

Weltepoche macht. Da demnach durch sie alle früheren Systeme

unigestoßen sind; so geht jetzt, nachdem die Kenntniß von ihr

ausgestorben ist, das Philosophiren meistens nicht mehr auf

Grund der Lehren irgend eines der bevorzugten Geister vor sich,

sondern ist ein reines Naturalisiren, in den Tag hinein, auf

Grund der Alltagsbildung und des Katechismus. Vielleicht nun

aber werden, von mir aufgeschreckt, die Professoren wieder die

Kantischen Werke vornehmen. Jedoch sagt Lichtenberg: „man

kann Kantische Philosophie in gewissen Jahren, glaube ich, eben

so wenig lernen, als das Seiltanzen."

Ich würde wahrlich nicht mich herbeigelassen haben, die

Sünden jener Sünder aufzuzählen; aber ich mußte es, weil mir,

im Interesse der Wahrheit auf Erden, obliegt, auf den Zustand

der Versunkenheit hinzuweisen, in welchem, 50 Jahre nach

Kants Tode, die deutsche Philosophie sich besindet, in Folge

des Treibens der Herren vom „philosophischen Gewerbe", und

wohin es kommen würde, wenn diese kleinen, nichts, als ihre

Absichten kennenden Geister ungestört den Einfluß der großen,

die Welt erleuchtenden Genien hemmen dürften. Dazu darf ich

nicht schweigen; vielmehr ist dies ein Fall, wo Goethe's Aufruf

gilt:
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„Du Kräftiger, sei nicht so still,

Wenn auch sich Andre scheuen:

Wer den Teufel erschrecken will,

Der muß laut schreien."

Dr. Luther hat auch so gedacht.

Haß gegen Kant, Haß gegen mich, Haß gegen die Wahr

heit, wiewohl Alles in majorem vei gloriam, beseelt diese Kost

gänger der Philosophie. Wer sieht nicht, daß die Universitäts

philosophie der Antagonist der wirklichen und ernstlich gemeinten

geworden ist, deren Fortschritten sich zu widersetzen ihr obliegt.

Denn die Philosophie, welche ihren Namen verdient, ist eben

der reine Dienst der Wahrheit, mithin die höchste Anstrebung

der Menschheit, als solche aber nicht zum Gewerbe geeignet. Am

wenigsten kann sie ihren Sitz auf den Universitäten haben, als

wo die theologische Fakultät oben an steht, die Sachen also ein

für alle Mal abgemacht sind, ehe jene kommt. Mit der Schola

stik, von der die Universitätsphilosophie abstammt, war es ein

Anderes. Diese war eingeständlich die ancills. tkeologis,s, und

da stimmte das Wort zur Sache. Die jetzige Universitätsphilo

sophie hingegen leugnet es zu seyn und giebt Unabhängigkeit

des*Forschens vor : dennoch ist sie bloß die verkappte aneillg. und

so gut wie jene bestimmt, der Theologie zu dienen. Dadurch

aber hat die emstlich und aufrichtig gemeinte Philosophie an der

Universitätsphilosophie eine angebliche Gehülsin, wirkliche Anta

gonistin. Daher eben habe ich schon längst*) gesagt, daß nichts

für die Philosophie ersprießlicher seyn könnte, als daß sie auf

hörte, Universitätswissenschaft zu seyn; und wenn ich dort noch

einräumte, daß, neben der Logik, die unbedingt auf die Univer

sität gehört, allenfalls noch ein kurzer, ganz succincter Kursus der

Geschichte der Philosophie vorgetragen werden könnte; so bin

ich auch von diesem voreiligen Zugeständnisse zurückgebracht wor

den, durch die Eröffnung, welche, in den Göttingischen Gelehrten

*) Parerga, Bd.1, S.1S5—1S7. (In der 2. Aufl. Bd. 1, S. 209—211.)
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Anzeigen vom 1. Jan. 1853, S. 8, der Oräinarius loci (ein dick-

bündiger Geschichtschreiber der Philosophie) uns gemacht hat : „Es

war nicht zu verkennen, daß die Lehre Kants der gewöhnliche

Theismus ist und zu einer Umgestaltung der verbreiteten Mei

nungen über Gott und sein Verhältniß zur Welt wenig oder

nichts beigetragen hat." — Wenn es so steht; so sind, meines

Erachtens, auch für die Geschichte der Philosophie die Universi

täten nicht mehr der geeignete Ort. Dort herrscht die Absicht

unumschränkt. Freilich hatte mir schon längst geahndet, daß auf

den Universitäten die Geschichte der Philosophie in dem selben

Geist und mit dem selben grauo salis vorgetragen würde, wie

die Philosophie selbst: es bedurfte nur noch eines Anstoßes, um

diese Erlenntniß zum Durchbruch zu bringen. Demnach ist mein

Wunsch, die Philosophie, mit sammt ihrer Geschichte, aus dem

Lektionskatalog verschwinden zu sehn, indem ich sie gerettet wissen

möchte aus den Händen der Hofräthe. Keineswegs aber ist dabei

meine Absicht, die Philosophieprofessoren ihrer gedeihlichen Wirk

samkeit auf den Universitäten zu entziehn. Im Gegentheil: ich

möchte sie um drei Staffeln der Ehren erhöht und in die oberste

Fakultät versetzt sehn, als Professoren der Theologie. Im Grunde

sind sie es ja schon längst und haben nun lange genug als> Vo

lontärs gedient.

Den Jünglingen ertheile ich inzwischen den ehrlichen und

wohlgemeinten Rath, keine Zeit mit der Kathederphilosophie zu

verlieren, sondern statt Dessen Kants Werke und auch die mei

nigen zu studieren. Dort werden sie etwas Solides zu lernen

sinden," Das verspreche ich ihnen, und in ihren Kopf wird Licht

und Ordnung kommen, so weit er fähig ist, solche aufzunehmen.

Es ist nicht wohlgethan, sich um ein klägliches Ende Nachtlicht

zu schaaren, während strahlende Fackeln zu Gebote stehn; noch

weniger aber soll man Irrwischen nachlaufen. Besonders, meine

wahrheitsdürstigen Jünglinge, laßt euch nicht von den Hofräthen

erzählen, was in der Kritik der reinen Vernunft steht; fondern

lest sie selbst. Da werdet ihr ganz andere Dinge sinden, als

Die zu wissen euch dienlich erachten. — Ueberhaupt wird heut
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zu Tage zu viel Studium auf die Geschichte der Philosophie ver

wendet, indem solches, schon seiner Natur nach, geeignet, das

Wissen die Stelle des Denkens einnehmen zu lassen, jetzt geradezu

mit der Absicht getrieben wird, die Philosophie selbst in ihrer

Geschichte bestehn zu lassen. Vielmehr aber ist es nicht gerade

nöthig, ja, nicht ein Mal sehr fruchtbringend, von den Lehr

meinungen aller Philosophen, seit drittehalb Jahrtausenden, sich

eine oberflächliche und halbe Kenntniß zu erwerben: mehr jedoch

liefert die Geschichte der Philosophie, sogar die ehrliche, nicht.

Philosophen lernt man nur aus ihren eigenen Werken kennen,

nicht aus dem verzerrten Bilde ihrer Lehren, welches sich in

einem Alltagskopfe darstellt.*) Wohl aber ist es nöthig, daß,

mittelst irgend einer Philosophie, Ordnung in den Kopf gebracht

und zugleich gelernt werde, wirklich unbefangen in die Welt zu

sehn. Nun aber liegt, dem Zeitalter und der Sprachenach, keine

Philosophie uns so nahe, wie die Kantische, und zugleich ist diese

eine solche, mit der verglichen alle frühern oberflächlich sind.

Daher sie unbedenklich vorzuziehn ist.

Aber ich werde gewahr, daß die Nachricht vom entsprunge

nen Kaspar Hauser sich schon unter den Philosophieprofessoren

verbreitet hat: denn ich sehe, daß einige ihrem Herzen bereits

Luft gemacht haben, mit Schmähungen über mich, voll Gift

und Galle, in allerlei Zeitschriften, wobei sie was ihnen an Witz

abgeht durch Lügen ersetzen**). Jedoch beschwere ich mich dar-

?otius äe rebus ipsis zuckicare äebenms, Huäm pro magno dä-

bere, äe kominibus <zuiä quisyue senserit seire, sagt Augustinus (äe

eiv. Oei, 1^. 19, o. 3). — Bei dem jetzigen Verfahren aber wird der Philo

sophische Hörsal zu einer Trödelbude alter , langst abgelegter und abgethaner

Meinungen, die daselbst alle halbe Jahr noch ein Mal ausgeklopft werden.

Zusatz zur 3. Auflage.

**) Bei dieser Gelegenheit bitte ich das Publikum, ein für alle Mal,

Berichten über Das, was ich gesagt haben soll, selbst wenn sie als Anfiih»

rungen auftreten, ja nicht unbedingt ?zu glauben, sondern erst in meinen

Werken nachzusehn: dabei wird manche Lüge zu Tage kommen; aber erst
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über nicht; weil mich die Ursache freut und die Wirkung belu

stigt, als Erläuterung des Goethe'schen Verses:

„Es will der Spitz aus unserm Stall

Uns immerfort begleiten:

Doch seines Bellens lauter Schall

Beweist nur, daß wir reiten."

hinzugefügte sogenannte Gänsefüße („ ") können sie zum förmlichen Falfum

stempeln.

Frankfurt am Main, im August, 1854.

Ärthnr Schopenhauer.



Vorwort des Herausgebers

zur dritten Auflage.

Wie von seinen andern Schriften, so hat Schopenhauer auch

von der Schrift „Ueber den Willen in der Natur" ein mit Papier

durchschossenes Exemplar hinterlassen, in welches er diejenigen

Verbesserungen und Zusätze eingetragen, die er für die dritte

Auflage benutzen wollte. Ich habe daher dieselben in die hier

vorliegende dritte Auflage aufgenommen.

Die Verbesserungen sind meist stilistischer Art. Sie bestehen

in hie und da gemachten Aenderungen des Ausdrucks, in Ein

schaltungen oder Weglassungen von Wörtern. Dagegen sind die

Zusätze sachlicher Art. Sie bestehen in bald längern bald kürzern

Ergänzungen des Inhalts und sind ziemlich zahlreich.

Die Verbesserungen sind von Schopenhauer in den Text

aufgenommen. Die Zusätze dagegen sind von ihm als „Anmerkun

gen" bezeichnet, die unten mit „Zusatz zur 3. Auflage" stehen sollen.

Man sindet sie daher hier an den von Schopenhauer bezeichneten

Stellen als Anmerkungen unter dem Text und kann somit leicht

den Zuwachs, den diese dritte Auflage erhalten hat, ersehen.

Ueber die Bedeutung und den Werth dieser seiner Schrift

hat sich Schopenhauer in der „Welt als Wille und Vorstellung",
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wie folgt, ausgesprochen: „Man würde sehr irren, wenn man die

fremden Aussprüche, an welche ich dort (in der Schrift „Ueber

den Willen in der Natur") meine Erläuterungen geknüpft habe,

für den eigentlichen Stoff und Gegenstand jener dem Umfang

nach kleinen, dem Inhalt nach wichtigen Schrift halten wollte:

vielmehr sind diese bloß der Anlaß, von welchem ausgehend ich

daselbst jene Grundwahrheit meiner Lehre mit so großer Deut

lichkeit, wie sonst nirgends, erörtert und bis zur empirischen Na-

turerkenntniß herabgeführt habe. Und zwar ist dies am erschöpfen

desten und stringentesten unter der Rubrik „Physische Astronomie"

geschehen; so daß ich nicht hoffen darf, jemals einen richtigeren

und genaueren Ausdruck jenes Kernes meiner Lehre zu sinden,

als der daselbst niedergelegte ist. Wer meine Philosophie gründ

lich kennen und ernstlich prüfen will, hat daher vor Allem die

besagte Rubrik zu berücksichtigen." (Welt als Wille und Vor

stellung, 3. Aufl., Bd. II, Kap. 18, S. 213.)

Ich habe diesem eigenen Zeugnisse Schopenhauer's nichts

hinzuzusetzen.

Berlin, im März 1867.

Julius Frauenstiidt.
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Einleitung.

Äch breche ein siebenzehnjähriges Schweigen*), um denWenigen,

welche, der Zeit vorgreifend, meiner Philosophie ihre Aufmerksam

keit geschenkt haben, einige Bestätigungen nachzuweisen, die solche

von unbefangenen, mit ihr unbekannten Empirikern erhalten hat,

deren auf bloße Erfahrungserkenntniß gerichteter Weg an seinem

Endpunkt sie eben Das entdecken ließ, was meine Lehre als das

Metaphysische, aus welchem die Erfahrung überhaupt zu erklären

sei, aufgestellt hat. Dieser Umstand ist um so ermuthigender, als

er mein System vor allen bisherigen auszeichnet, indem diese

sämmtlich, selbst das neueste von Kant nicht ausgenommen, noch

eine weite Kluft lassen zwischen ihren Resultaten und der Erfah

rung, und gar viel fehlt, daß sie bis unmittelbar zu dieser herab

gingen und von ihr berührt würden. Meine Metaphysik bewährt

*) So schrieb ich im 1. 1335, als ich gegenwärtige Schrift abfaßte.

Jch hatte nämlich seit dem J. 1818, vor dessen Schluß „Die Welt als Wille

und Vorstellung" erschienen war, nichts veröffentlicht. Denn eine, zum

Nutzen der Ausländer abgefaßte, lateinische Bearbeitung meiner bereits 1816

herausgegebenen Abhandlung über das Sehn und die Farben, welche ich

183(1 dem 3. Bande der Soriptores opktkälmologivi minores, eäente

^. Raäio, einverleibt hatte, kann nicht für eine Unterbrechung jenes

Schweigens gelten.

Schopenhauer, Wille in der Natur. 1
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sich dadurch als die einzige, welche wirklich einen gemeinschaftlichen

Gränzpunkt mit den physischen Wissenschaften hat, einen Punkt,

bis zu welchem diese aus eigenen Mitteln ihr entgegenkommen, so

daß sie wirklich sich an sie schließen und mit ihr übereinstimmen:

und zwar wird Dieses hier nicht dadurch zu Wege gebracht, daß

man die empirischen Wissenschaften nach der Metaphysik dreht und

zwängt, noch dadurch, daß diese zum voraus heimlich aus jenen

abstrahirt war und nun, nach Schellingischer Manier, s, priori

sindet, was sie a posteriori gelernt hatle; sondern von selbst und

ohne Verabredung treffen beide an demselben Punkte zusammen.

Daher schwebt mein System nicht, wie alle bisherigen, in der

Luft, hoch über aller Realität und Erfahrung; sondern geht herab

bis zu diesem festen Boden der Wirklichkeit, wo die physischen

Wissenschaften den Lernenden wieder aufnehmen.

Die nnn hier anzuführenden fremden und empirischen Be

stätigungen betreffen sämmtlich den Kern und Hauptpunkt meiner

Lehre, die eigentliche Metaphysik derselben, also jene paradoxe

Grundwahrheit, daß Das, was Kant als das Ding an sich

der bloßen Erscheinung, von mir entschiedener Vorstellung

genannt., entgegensetzte und für schlechthin unerkennbar hielt, daß,

sage ich, dieses Ding an sich, dieses Substrat aller Erscheinun

gen, mithin der ganzen Natur, nichts Anderes ist, als jenes uns

unmittelbar Bekannte und sehr genau Vertraute, was wir im

Innern unseres eigenen Selbst als Willen sinden; daß dem

nach dieser Wille, weit davon entfernt, wie alle bisherigen

Philosophen annahmen, von der Erkenntniß unzertrennlich und

sogar ein bloßes Resultat derselben zu seyn, von dieser, die ganz

sekundär und spätern Ursprungs ist, grundverschieden und völlig

unabhängig ist, folglich auch ohne sie bestehn und sich äußern

kann, welches in der gesammten Natur, von der thierischen ab

wärts, wirklich der Fall ist; daß dieser Wille, als das alleinige

Ding an sich, das allein wahrhaft Reale, allein Ursprüngliche und

Metaphysische, in einer Welt, wo alles Uebrige nur Erscheinung,

d. h. bloße Vorstellung, ist, jedem Dinge, was immer es auch

seyn. mag, die Kraft verleiht, vermöge deren es daseyn und wir

ken kann; daß demnach nicht allein die willkührlichen Aktionen

thierischer Wesen, sondern auch das organische Getriebe ihres be

lebten Leibes, sogar die Gestalt und Beschaffenheit desselben,
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ferner auch die Vegetation der Pflanzen, und endlich selbst im

unorganischen Reiche die Krystallisation und überhaupt jede ur

sprüngliche Kraft, die sich in physischen und chemischen Erschei

nungen manifestirt, ja, die Schwere selbst, — an sich und außer

der Erscheinung, welches bloß heißt außer unserm Kopf und

feiner Vorstellung, geradezu identisch sind mit Dem, was wir in

uns selbst als Willen sinden, von welchem Willen wir die

unmittelbarste und intimste Kenntniß haben, die überhaupt mög

lich ist; daß ferner die einzelnen Aeußerungen dieses Willens in

Bewegung gesetzt werden bei erkennenden, d. h. thierischen Wesen

durch Motive, aber nicht minder im organischen Leben des Thieres

und der Pflanze durch Reize, bei Unorganischen endlich durch bloße

Ursachen im engsten Sinne des Worts; welche Verschiedenheit

bloß die Erscheinung betrifft; daß hingegen die Erkenntniß und

ihr Substrat, der Intellekt, ein vom Willen gänzlich verschiede

nes, bloß sekundäres, nur die höhern Stufen der Objektivation

des Willens begleitendes Phänomen sei, ihm selbst unwesentlich,

von seiner Erscheinung im thierischen Organismus abhängig, da

her physisch, nicht metaphysisch, wie er selbst; daß folglich nie

von Abwesenheit der Erkenntniß geschlossen werden kann aus Ab

wesenheit des Willens; vielmehr dieser sich auch in allen Erschei

nungen der erkenntnißlosen, sowohl der vegetabilischen, als der

unorganischen Natur nachweisen läßt; also nicht, wie man bisher

ohne Ausnahme annahm, Wille durch Erkenntniß bedingt sei;

wiewohl Erkenntniß durch Wille.

Und diese, auch noch jetzt so paradox klingende Grundwahr

heit meiner Lehre ist es, welche, in allen ihren Hauptpunkten,

von den empirischen, aller Metaphysik möglichst aus dem Wege

gehenden Wissenschaften, eben so viele, durch die Gewalt der

Wahrheit abgenöthigte, aber, als von solcher Seite kommend,

höchst überraschende Bestätigungen erhalten hat: und zwar sind

diese erst nach dem Erscheinen meines Werks, jedoch völlig unab

hängig von demselben, im Laufe vieler Iahre, ans Licht getreten.

Daß nun gerade dieses Grunddogma meiner Lehre es ist, dem

jene Bestätigungen geworden sind, ist in zwiefacher Hinsicht vor-

theilhaft: nämlich theils, weil dasselbe der alle übrigen Theile

meiner Philosophie bedingende Hauptgedanke ist; theils, weil nur

ihm die Bestätigungen aus fremden, von der Philosophie ganz

1*



4 Einleitung.

unabhängigen Wissenschaften zufließen konnten. Denn zwar haben

auch zu den übrigen Theilen meiner Lehre, dem ethischen, ästhe

tischen und dianoiologischen, die seitdem unter beständiger Be

schäftigung mit ihr mir verstrichenen siebcnzehn Iahre zahlreiche

Belege gebracht; allein diese treten, ihrer Natur nach, vom Boden

der Wirklichkeit, dem sie entsprossen, unmittelbar auf den der

Philosophie selbst: deshalb können sie nicht den Charakter eines

fremden Zeugnisses tragen und, weil von mir selbst aufgefaßt,

nicht so unabweisbar, unzweideutig und schlagend seyn, wie jene,

die eigentliche Metaphysik betreffenden, als welche zunächst

von dem Korrelat dieser, der Physik (dies Wort im weiten

Sinne der Alten genommen), geliefert werden. Die Physik

nämlich, also Naturwissenschaft überhaupt, muß, indem sie ihre

eigenen Wege verfolgt, in allen ihren Zweigen, zuletzt auf einen

Punkt kommen, bei dem ihre Erklärungen zu Ende sind: dieser

eben ist das Metaphysische, welches sie nur als ihre Gränze,

darüber sie nicht hinanskann, wahrnimmt, dabei flehn bleibt und

nunmehr ihren Gegenstand der Metaphysik überläßt. Daher hat

Kant mit Recht gesagt: „es ist augenscheinlich, daß die aller

ersten Quellen von den Wirkungen der Natur durchaus ein Vor

wurf der Metaphysik seyn müssen." (Von der wahren Schätzung

der lebendigen Kräfte. Z 51.) Dieses also der Physik Unzu

gängliche und Unbekannte, bei dem ihre Forschungen enden und

welches nachher ihre Erklärungen als das Gegebene voraussetzen,

pflegt sie zu bezeichnen mit Ausdrücken wie Naturkraft, Lebens

kraft, Bildungstrieb u. dgl., welche nicht mehr sagen, als

x. 21. Wenn nun aber, in einzelnen günstigen Fällen, es be

sonders scharfsichtigen und aufmerksamen Forschern im Gebiete

der Naturwissenschaft glückt, durch diesen dasselbe abgränzenden

Vorhang gleichsam einen verstohlenen Blick zu werfen, die Gränze

nicht bloß als solche zu fühlen, fondern auch noch ihre Beschaf

fenheit einigermaaßen wahrzunehmen und dergestalt sogar in das

jeuseit derselben liegende Gebiet der Metaphysik hinüberznspähen,

und die nun so begünstigte Physik bezeichnet jetzt die solcher-

maaßen explorirte Gränze geradezu und ausdrücklich als Das

jenige, welches ein ihr zur Zeit völlig unbekanntes, seine Gründe

aus einem ganz andern Gebiete nehmendes metaphysisches System

aufgestellt hat, als das wahre innere Wesen und letzte Princip
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aller Dinge, welche es seinerseits außerdem nur als Erscheinungen,

d. i. Vorstellungen, anerkennt; — da muß doch wahrlich den

beiderseitigen verschiedenartigen Forschern zu Muthe werden wie

den Bergleuten, welche, im Schooße der Erde, zwei Stollen,

von zwei weit von einander entfernten Punkten aus, gegen ein

ander führen und, nachdem sie beiderseits lange, im unterirdischen

Dunkel, auf Kompaß und Libelle allein vertrauend, gearbeitet

haben, endlich die lang ersehnte Freude erleben, die gegenseitigen

Hammerschläge zu vernehmen. Denn jene Forscher erkennen jetzt,

daß sie den so lange vergeblich gesuchten Berührungspunkt zwi

schen Physik und Metaphysik, die, wie Himmel und Erde, nie

zusammenstoßen wollten, erreicht haben, die Versöhnung beider

Wissenschaften eingeleitet und ihr Verknüpfungspunkt gefunden

ist. Das philosophische System aber, welches diesen Triumph

erlebt, erhält dadurch einen so starken und genügenden äußern

Beweis seiner Wahrheit und Richtigkeit, daß kein größerer mög

lich ist. Im Vergleich mit einer solchen Bestätigung, die für

eine Nechnungsprobe gelten kann, ist die Theilnahme oder Nicht-

theilnahme einer Zeitperiode von gar keinem Belang, am aller

wenigsten aber wenn man betrachtet, worauf solche Theilnahme

unterdessen gerichtet gewesen und es sindet — wie das feit Kant

Geleistete. Ueber dieses während der letzten vierzig Jahre in

Deutschland unter dem Namen der Philosophie getriebene Spiel

fangen nachgerade an dem Publik« die Augen aufzugehn und

werden es immer weiter: die Zeit der Abrechnung ist gekommen,

und es wird sehn, ob durch das endlose Schreiben und Streiten

seit Kant irgend eine Wahrheit zu Tage gefördert ist. Dies

überhebt mich der Nothwendigkeit hier unwürdige Gegenstände

zu erörtern; zumal da was mein Zweck erfordert kürzer und an

genehmer durch eine Anekdote geleistet werden kann: Als Dante,

im Karneval, sich ins Maskengewühl verloren hatte und der

Herzog von Medici ihn aufzusuchen befahl, zweifelten die damit

Beauftragten an der Möglichkeit, ihn, der auch maskirt war,

herauszusinden: weshalb der Herzog ihnen eine Frage aufgab,

die sie jeder dem Dante irgend ähnlich fehenden Maske zurufen

sollten. Die Frage war: „wer erkennt das Gute?" Nachdem

sie auf selbige viele alberne Antworten erhalten hatten, gab

endlich eine Maske diese: „Wer das Schlechte erkennt." Daran
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erkannten sie den Dante*). Womit hier soviel gesagt seyn soll,

daß ich keine Ursache gefunden habe, mich durch das Ausbleiben

der Theilnahme meiner Zeitgenossen entmuthigen zu lassen, weil

ich zugleich vor Augen hatte, worauf solche gerichtet gewesen.

Wer die Einzelnen waren, wird die Nachwelt an ihren Werken

sehn; an der Aufnahme, die diesen geworden, aber nur, wer die

Zeitgenossen. Auf den Namen der „Philosophie der gegenwär

tigen Zeit", welchen man den so ergötzlichen Adepten der Hegel-

schen Mystisikation hat streitig machen wollen, macht meine Lehre

durchaus keinen Anspruch, aber wohl auf den der Philosophie

der kommenden Zeit, jener Zeit, die nicht mehr an sinnleerem

Wortkram, hohlen Phrasen und spielenden Parallelismen ihr

Genüge sinden, fondern realen Inhalt und ernstliche Aufschlüsse

von der Philosophie verlangen, dagegen aber auch sie verschonen

wird mit der ungerechten und ungereimten Forderung, daß sie

eine Paraphrase der jedesmaligen Landesreligion seyn müsse.

„Denn es ist sehr was Ungereimtes, von der Vernunft Aufklä

rung zu erwarten, und ihr doch vorher vorzuschreiben, auf welche

Seite sie nothwendig ausfallen müsse." Kant, Krit. der rein..

Bern. S. 775. 5te Ausg. — Traurig, in einer so tief gesun

kenen Zeit zu leben, daß eine solche sich von selbst verstehende

Wahrheit noch erst durch die Autorität eines großen Mannes

beglaubigt werden muß. Lächerlich aber ist es, wenn von einer

Philosophie an der Kette große Dinge erwartet werden, und

vollends belustigend zu sehn, wenn diese mit feierlichem Ernst

sich anschickt, solche zu leisten, während Jeder der langen Rede

kurzen Sinn zum voraus weiß. Die Scharfsichtigeren aber

wollen meistens unter dem Mantel der Philosophie die darin

verkappte Theologie erkannt haben, die das Wort führe und den

wahrheitsdurstigen Schüler auf ihre Weife belehre; — welches

denn an eine beliebte Scene des großen Dichters erinnert. Iedoch

Andre, deren Blick noch tiefer eingedrungen feyn will, behaup

ten, daß was in jenem Mantel stecke, so wenig die Theologie als

die Philosophie sei, sondern bloß ein armer Schlucker, der, indem

er mit feierlichster Miene und tiefem Ernst die hohe, hehre Wahr-

*) Lälw2är Lraeiao, el Oriticou, IH, 9, der den Anachronismus ver

treten mag.
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heit zu suchen vorgiebt, in der That nichts weiter suche, als ein

Stück Brod für sich und dereinstige junge Familie, was er freilich

auf andern Wegen mit weniger Mühe und mehr Ehre erreichen

könnte, inzwischen um diesen Preis erbötig ist, was nur verlangt

wird, nöthigenfalls sogar den Teufel und seine Großmutter

a priori zu deduciren, ja, wenn es seyn muß, intellektual an

zuschauen; — wo denn allerdings durch den Kontrast der Höhe

des vorgeblichen mit der Niedrigkeit des wirklichen Zwecks die

Wirkung des Hochkomischen in seltenem Grade erreicht wird,

nichtsdestoweniger aber es wünschenswerth bleibt, daß der reine,

heilige Boden der Philosophie von solchen Gewerbsleuten, wie

weiland der Tempel zu Ierusalem von den Verkäufern und

Wechslern, gesäubert werde. — Bis also jene bessere Zeit ge

kommen seyn wird, mag das philosophische Publikum seine Auf

merksamkeit und Theilnahme wie bisher verwenden. Wie bisher

werde auch fernerhin neben Kant, — diesem der Natur nur

Ein Mal gelungenen großen Geiste, der seine eigenen Tiefen be

leuchtet hat, — jedesmal und obligat, nämlich als eben noch fo

Einer, — Fichte genannt; ohne daß auch nur eine Stimme da

zwischen riefe: "H?«xX^ x«l irlJ^xozI — Wie bisher sei auch

fernerhin Hegels Philosophie des absoluten Unsinns (davon 2/4

baar und ^4 in aberwitzigen Einfällen) unergründlich tiefe Weis^

heit, ohne daß Shakespeare's Wort suek stut? as magmen tongue

Ävä brain not*) zum Motto seiner Schriften vorgeschlagen werde,

und zum Vignetten-Emblem derselben ein Tintensisch, der eine

Wolke von Finsterniß um sich schafft, damit man nicht sehe was

es sei, mit der Umschrift mea caligine tutus. — Wie bisher

endlich bringe auch ferner jeder Tag neue Systeme, rein aus

Worten und Phrasen zusammengesetzt, zum Gebrauch der Univer

sitäten, nebst einem gelehrten Iargon dazu, in welchem man

Tagelang reden kann, ohne je etwas zu sagen, und nimmer störe

diese Freude jenes Arabische Sprichwort: „Das Klappern der

Mühle höre ich wohl; aber das Mehl sehe ich nicht." — Denn

alles Dieses ist nun einmal der Zeit angemessen und muß feinen

Verlauf haben; wie denn in jeder Zeitperiode etwas Analoges

vorhanden ist, welches mit mehr oder weniger Lerm die Zeit-

*) Solches Zeu^, wie die Tollen „zungen", aber nicht „Hirnen".
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genossen beschäftigt und dann so gänzlich verhallt und so spurlos

verschwindet, daß die nächste Generation nicht mehr zu sagen

weiß, was es gewesen. Die Wahrheit kann warten: denn sie

hat ein langes Leben vor sich. Das Aechte und ernstlich Ge

meinte geht stets langsam seinen Gang und erreicht sein Ziel;

freilich fast wie durch ein Wunder: denn bei feinem Auftreten

wird es in der Regel kalt, ja, mit Ungunst aufgenommen, ganz

aus demselben Grunde, warum auch nachher, wann es in voller

Anerkennung und bei der Nachwelt angelangt ist, die unberechen

bar große Mehrzahl der Menschen es allein auf Autorität gelten

läßt, um sich nicht zu kompromittiren, die Zahl der aufrichtigen

Schätzer aber immer noch fast so klein bleibt, wie am Anfang.

Dennoch vermögen diese Wenigen es in Ansehn zu halten, weil

sie selbst in Ansehn stehn. Sie reichen es nun von Hand zu

Hand, über den Köpfen der unfähigen Menge einander zu, durch

die Iahrhunderte. So schwierig ist die Existenz des besten Erb-

theils der Menschheit. — Hingegen wenn die Wahrheit, um

wahr zu seyn, bei Denen um Erlaubniß zu bitten hätte, welchen

ganz andere Dinge am Herzen liegen; da könnte man freilich an

ihrer Sache verzweifeln, da möchte oft ihr zum Bescheide die

Hexenlofung werden ksir is koul, s,M tou! is kair*). Allein

glücklicherweise ist es nicht so: sie hängt von keiner Gunst oder

Ungunst ab und hat Niemanden um Erlaubniß zu bitten: sie steht

auf eigenen Füßen, die Zeit ist ihr Bundesgenosse, ihre Kraft ist

unwiderstehlich, ihr Leben unzerstörbar.

*) Schön ist häßlich, und häßlich ist schön.



Physiologie und Pathologie.

Ändem ich die im Obigen angekündigten empirischen Bestäti

gungen meiner Lehre nach den Wissenschaften klassisizire, von denen

sie ausgegangen, und dabei, als Leitfaden meiner Erörterungen,

den Stufengang der Natur von oben nach unten verfolge, habe

ich zuerst von einer sehr auffallenden Bestätigung zu reden, welche

in diesen letzten Jahren meinem Hauptdogma geworden ist durch

die physiologischen und pathologischen Ansichten eines Veteranen

der Heilkunde, des Königl. Dänischen Leibarztes I. D. Brandis,

dessen „Versuch über die Lebenskraft" (1795) schon von Reil

mit besonderem Lobe aufgenommen wurde. In seinen beiden

neuesten Schriften: „Erfahrungen über die Anwendung der Kälte

in Krankheiten", Berlin 1833, und „Nosologie und Therapie der

Kachexien" 1834, sehen wir ihn auf die ausdrücklichste, ja, auf

fallendeste Weise, als die Urquelle aller Lebensfnnktionen einen

bewußtlosen Willen aufstellen, aus diesem alle Vorgänge

im Getriebe des Organismus, sowohl bei krankem, als bei ge

sundem Zustande, ableiten nnd ihn als das primum mobile des

Lebens darstellen. Ich muß dieses durch wörtliche Anführungen

aus jenen Schriften belegen, da selbige höchstens dem medicini-

schen Leser zur Hand seyn könnten.

In der ersten jener beiden Schriften heißt es S. VIII: „Das

Wesen jedes lebendigen Organismus besteht darin, daß er sein

eigenes Seyn gegen den Makrokosmos möglichst erhalten will." —



10 Physiologie und Pathologie.

S. X. „Nur ein lebendiges Seyn, nur ein Wille, kann in

einem Organ zu derselben Zeit statt haben: ist also ein kranker,

mit der Einheit nicht harmonirender Wille im Hautorgan vor

handen; so ist Kälte im Stande denselben so lange zu unter

drücken, als sie Wärmeerzeugung, einen normalen Willen, her

vorbringen kann."

S. I. „Wenn wir uns überzeugen müssen, daß bei jedem

Akt des Lebens ein Bestimmendes — ein Wille statt haben

muß, wodurch die dem ganzen Organismo zweckmäßige Bildung

veranlaßt und jede Formveränderung der Theile in Uebereinstim-

mung mit der ganzen Individualität bedingt wird, und ein Zu

bestimmendes oder Bildsames u. s. w." — S. 11. „In

Rücksicht des individuellen Lebens muß dem Bestimmenden, dem

organischen Willen, von dem Zubestimmenden Genüge geschehen

können, wenn derselbe befriedigt aufhören soll. Selbst bei dem

erhöhten Lebensprocesse in der Entzündung geschieht das: ein

Neues wird gebildet, das Schävliche ausgestoßen; bis dahin wird

mehr Zubildendes durch die Arterien zugeführt und mehr venöses

Blut wird weggeführt, bis der Entzündungsproceß vollendet und

der organische Wille befriedigt ist. Dieser Wille kann aber

auch so erregt werden, daß er nicht befriedigt werden kann.

Diese erregende Ursache (Reiz) wirkt entweder unmittelbar auf

das einzelne Organ (Gift, Kontagium) oder afsizirt das ganze

Leben, wo dieses Leben dann bald die höchsten Anstrengungen

macht, um das Schädliche wegzuschaffen oder den organischen

Willen umzustimmen und in einzelnen Theilen kritische Lebens-

thätigkeiten, Entzündungen, erregt, oder dem unbefriedigten

Willen erliegt." — S. 12. „Der nicht zu befriedigende ano

male Wille wirkt auf diese Art den Organismum zerstörend,

wenn nicht entweder a) das ganze nach Einheit strebende Leben

(Tendenz zur Zweckmäßigkeit) andere zu befriedigende Lebensthä-

tigkeiten hervorbringt (Orises et I^ses), die jenen Willen un

terdrücken, und wenn sie dieses vollkommen zu Stande bringen,

entscheidende Krisen (Lrisös comMts,«), oder wenn sie nur den

Willen zum Theil ablenken, erises illeomMtae heißen, oder

b) ein anderer Reiz (Arznei) einen andern Willen hervorbringt,

der jenen kranken unterdrückt. — Wenn wir dieses mit dem

durch Vorstellungen uns bewußt gewordenen Willen unter eine
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und dieselbe Kategorie setzen und uns verwahren, daß hier nicht

von nähern oder entferntern Gleichnissen die Rede seyn kann; so

haben wir die Ueberzeugung, daß wir den Grundbegriff des

einen, als Unbegränztes nicht theilbaren Lebens festhalten, das

im menschlichen Körper das Haar wachsen und die erhabensten

Kombinationen von Vorstellungen machen kann, je nachdem es

sich in verschiedenen, mehr oder weniger begabten und geübten

Organen manifestirt. Wir sehen, daß der heftigste Affekt, —

unbefriedigte Wille — durch eine stärkere oder schwächere Er

regung unterdrückt werden kann" u. s. w. — S. 18. „Die

äußere Temperatur ist eine Veranlassung, wonach das Bestim

mende — diese Tendenz, den Organismum als Einheit zu er

halten, dieser organische Wille ohne Vorstellung — feine

ThZtigkeit bald in demselben Organ, bald in einem entfernten

modisizirt. — Iede Lebensäußerung ist aber Manifestation des

organischen Willens, sowohl kranke als gesunde: dieser Wille

bestimmt die Vegetation. Im gesunden Zustande in Ueber

einstimmung mit der Einheit des Ganzen. Im kranken Zustande

wird derselbe — veranlaßt, nicht in Ubereinstimmung

mit der Einheit zu wollen." S. 23. „Eine plötzliche

Anbringung von Kälte auf die Haut unterdrückt die Funktion

derselben (Erkältung), kalter Trunk den organischen Willen

der Verdauungsorgane und vermehrt dadurch den der Haut, und

bringt Transspiration hervor; eben so den kranken organischen

Willen: Kälte unterdrückt Hautausschläge" u. f. w. — S. 33.

„Fieber ist die ganze Theilnahme des Lebensprocesses an einem

kranken Willen, ist also Das im ganzen Lebensproceß, was

Entzündung in den einzelnen Organen ist: die Anstrengung des

Lebens etwas Bestimmtes zu bilden, um dem kranken Willen

Genüge zu leisten und das Nachtheilige zu entfernen. — Wenn

dieses gebildet wird, so heißt -das Krise oder Lyse. Die erste

Perception des Schädlichen, welches den kranken Willen ver

anlaßt, wirkt eben so auf die Individualität, als das durch die

Sinne appercipirte Schädliche wirkt, ehe wir das ganze Verhält-

niß desselben zu unserer Individualität und die Mittel es zu ent

fernen, zur Vorstellung gebracht haben. Es wirkt Schrecken und

seine Folgen, Stillstand des Lebensprocesses im Parenchyma und

zunächst in dem der Außenwelt zugekehrten Theile desselben, in
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der Haut und den die ganze Individualität (den äußern Körper)

bewegenden Muskeln: Schauder, Frost, Zittern, Gliederschmer

zen u. s. w. Der Unterschied zwischen beiden ist: daß in letztcrem

Falle das Schädliche sogleich oder nach und nach, zu deutlichen

Vorstellungen kommt, weil es durch alle Sinne mit der Indivi

dualität verglichen, dadurch sein Verhältniß zur Individualität

bestimmt und das Mittel die Individualität dagegen zu sichern

(Nichtachten, Fliehen, Abwehren), zu einem bewußten Willen

gebracht werden kann; im erstem Falle hingegen das Schädliche

nicht zum Bewußtsein gelangt, und das Leben allein (hier die

Heilkraft der Natur) Anstrengungen macht, um das Schädliche

zu entfernen und dadurch den kranken Willen zu befriedigen.

Dieses darf nicht als Gleichniß angesehu werden, sondern ist die

wahre Darstellung der Manifestation des Lebens." S. 58.

„Immer erinnere man sich aber, daß hier die Kälte als ein hef

tiges Reizmittel wirkt, um den kranken Willen zu unterdrücken

oder zu mäßigen, und statt seiner einen natürlichen Willen der

allgemeinen Wärmeerzeugung zu erwecken." —

Aehnliche Aeußerungen sindet man fast auf jeder Seite des

Buches. In der zweiten der angeführten Schriften des Herrn

Brandis mischt er die Erklärung aus dem Willen, wahrscheinlich

aus der Rücksicht, daß sie eigentlich metaphysisch ist, nicht mehr

so durchgängig seinen einzelnen Auseinandersetzungen ein, behält

sie jedoch ganz und gar bei, ja, spricht sie an den Stellen, wo

er sie aufstellt, um so bestimmter und deutlicher aus. So redet

er Ztz. 68 fg.: von einem „unbewußten Willen, welcher

vom bewußten nicht zu trennen ist", und welcher das primnm

mobile alles Lebens, der Pflanze wie des Thieres ist, als in

welchen das Bestimmende aller Lebensprocesse, Sekretionen u. s. w.

ein in allen Organen sich äußerndes Verlangen und Abscheu ist.

— Z. 71. „Alle Krämpfe beweisen, daß die Manifestation des

Willens ohne deutliches Vorstellungsvermögen statt haben kann."

— Z. 72. „Ueberall kommen wir auf eine ursprüngliche nicht

mitgetheilte Thätigkeit, die bald vom erhabensten humanen freien

Willen, bald von thierischem Verlangen und Abscheu, und bald

von einfachen, mehr vegetativen Bedürfnissen bestimmt, in der

Einheit des Individuums mehrere Tätigkeiten weckt, um sich zu

manifestiren." — S. 96. „Ein Schaffen, eine ursprüngliche.
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nicht mitgetheilte Thätigkeit manifestirt sich bei jeder Lebensäuße-

rung." „Der dritte Faktor dieses individuellen Schaf

fens ist der Wille, das Leben des Individuums selbst."

Die Nerven sind Leiter dieses individuellen Schaffens;

vermittelst ihrer werden Form und Mischung nach Verlangen und

Abscheu verändert. — S. 97. „Die Assimilation des fremden

Stoffes macht das Blut, ist kein Aufsaugen,

noch Durchschwitzen der organischen Materie, — son

dern überall ist der eine Faktor der Erscheinung der schaffende

Wille, auf keine Art mitgetheilter Bewegung zurückzuführendes

Leben." —

Als ich dieses 1835 schrieb, war ich noch treuherzig genug,

im Ernste zu glauben, Herrn Brandis fei mein Werk nicht be

kannt gewesen: sonst würde ich feiner Schriften hier nicht er

wähnt haben; da solche alsdann keine Bestätigung, sondern nur

eine Wiederholung, Anwendung und Ausführung meiner Lehre

in diesem Punkt seyn würden. Allein ich glaubte mit Sicherheit

annehmen zu können, daß er mich nicht kannte; weil er meiner

nirgends erwähnt, und wenn er mich gekannt hätte, die schrift

stellerische Redlichkeit durchaus erheischt haben würde, daß er den

Mann, von dem er feinen Haupt- und Grund-Gedanken ent

lehnte, nicht verschwiege, um so weniger, als er ihn alsdann, durch

das allgemeine Ignoriren seines Werkes, eine unverdiente Ver

nachlässigung erleiden sah, welche gerade als einem Unterschleife

günstig hätte ausgelegt werden können. Dazu kommt, daß es im

eigenen litterarischen Interesse des Herrn Brandis gelegen hätte,

mithin auch Sache der Klugheit war, sich auf mich zu berufen.

Denn die von ihm aufgestellte Grundlehre ist eine so auffallende

und paradoze, daß schon fein Göttinger Recensent darüber ver

wundert ist und nicht weiß, was er daraus machen soll: und

eine solche hat Herr Brandis nicht durch Beweis oder Induktion

eigentlich begründet, noch sie in ihrem Verhältniß zum Ganzen

unsers Wissens von der Natur festgestellt, sondern er hat sie bloß

behauptet. Ich stellte mir daher vor, daß er durch jene eigen

thümliche Divinationsgabe, welche ausgezeichnete Aerzte am

Krankenbette das Richtige erkennen und ergreifen lehrt, zu ihr

gelangt wäre, ohne von den Gründen dieser eigentlich metaphy

sischen Wahrheit strenge und methodische Rechenschaft geben zu
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können; wenn er gleich sehn mußte, wie sehr sie den bestehenden

Ansichten entgegenläuft. Hätte er, dachte ich, meine Philosophie

gekannt, welche die selbe Wahrheit in weit größerem Umfang auf

stellt, sie von der gesammten Natur geltend macht, sie durch

Beweis und Induktion begründet, im Zusammenhang mit der

Kantischen Lehre, aus deren bloßem Zu- Ende -Denken sie hervor

geht; wie willkommen hätte es ihm da seyn müssen, sich auf sie

berufen und an sie lehnen zu können, um nicht mit einer uner

hörten Behauptung, die bei ihm doch nur Behauptung bleibt,

allein dazustehen. Dieses sind die Gründe, aus welchen ich da

mals glaubte, als ausgemacht annehmen zu dürfen, daß Herr

Brandis mein Werk wirklich nicht gekannt hatte.

Seitdem nun aber habe ich die deutschen Gelehrten und die

Kopenhagener Akademiker, zu denen Herr Brandis gehörte, besser

kennen gelernt, und bin zu der Ueberzeugung gelangt, daß er mich

sehr wohl gekannt hat. Die Gründe derselben habe ich bereits

1844, im zweiten Bande der „Welt als Wille und Vorstellung"

Kap. 20, S. 263, dargelegt, und will sie, da der ganze Gegen

stand unerquicklich ist, hier nicht wiederholen, sondern füge nur

hinzu, daß ich seitdem, von sehr guter Hand, die Versicherung

erhalten habe, daß Herr Brandis mein Hauptwerk allerdings

gekannt und sogar besessen hat, da es sich in seinem Nachlaß

vorgefunden. — Die unverdiente Obskurität, welche ein Schrift

steller, wie ich, lange Zeit zu erleiden hat, ermuthigt solche Leute,

sogar die Grundgedanken desselben sich anzueignen, ohne ihn zu

nennen.

Noch weiter, als Herr Brandis, hat ein anderer Mediciner

Dies getrieben, indem er es nicht bei den Gedanken bewenden

ließ, sondern auch noch die Worte dazu nahm. Nämlich Herr

Anton Rosas, o. ö. Professor an der Universität zu Wien,

ist es, der im ersten Bande seines Handbuchs der Augen

heilkunde, von 1830, aus meiner Abhandlung „über das Sehn

und die Farben", von 1816, und zwar von S. 14 — 16 dersel

ben, seinen ganzen Z. 507 wörtlich abgeschrieben hat, ohne mei

ner dabei zu erwähnen, oder sonst durch irgend etwas merken zu

lassen, daß hier ein Anderer spricht, als er. Schon hieraus er

klärt sich genügend, warum er in seinen Verzeichnissen von 21

Schriften über die Farben und von 40 Schriften über die
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Physiologie des Auges, welche er Z. 542 und Z. 567 giebt, meine

Abhandlung anzuführen sich gehütet hat: allein dies war um so

räthlicher, als er auch sonst sehr Vieles aus ihr sich zu eigen

gemacht hat, ohne mich zu nennen. Z. B. Z. 526, gilt was

von „man" behauptet wird, bloß von mir. Sein ganzer H. 527

ist, nur nicht ganz wörtlich, ausgeschrieben aus S. 59 und 60

meiner Abhandlung. Was er Z. 535 ohne Weiteres mit „offen

bar" einführt, nämlich daß das Gelbe °/4 und das Violette

der Thätigkeit des Auges sei, ist keinem Menschen jemals „offen

bar" gewesen, als bis ich es „offenbart" hatte, ist auch, bis auf

den heutigen Tag, eine von Wenigen gekannte, von noch Weni

gern zugestandene Wahrheit, und damit sie ohne Weiteres „offen

bar" heißen könne, ist noch mancherlei erfordert, unter Anderm

daß ich begraben sei: bis dahin muß sogar die ernstliche Prüfung

der Sache aufgeschoben bleiben; weil bei dieser leicht wirklich

offenbar werden könnte, daß der eigentliche Unterschied zwischen

Neuton's Farbentheorie und meiner darin besteht, daß seine falsch

und meine wahr ist; welches denn doch für die Mitlebenden nicht

anders als kränkend seyn könnte: weshalb man, weislich nnd

nach altem Brauch, die ernstliche Prüfung der Sache noch die

wenigen Iahre bis dahin aufschiebt. Herr Rosas hat diese Po

litik nicht gekannt, sondern, eben wie der Kopenhagner Akade

miker Brandis, weil von der Sache nirgends die Rede ist, ge

meint, er könne sie äe bonue prise erklären. Man sieht, die

norddeutsche und die süddeutsche Redlichkeit verstehn einander

noch nicht genugsam. — Ferner ist der ganze Inhalt der ZZ. 538,

539, 540 im Buche des Herrn Rosas ganz aus meinem Z. 13

genommen, ja meistentheils wörtlich daraus abgeschrieben. Ein

Mal sieht er sich aber doch gezwungen, meine Abhandlung zu

citiren, nämlich Z. 531, wo er für eine Thalfache einen Gewährs

mann braucht. Belustigend ist die Art, wie er sogar die Zahlen

brüche, durch welche ich, in Folge meiner Theorie, sämmtliche

Farben ausdrücke, einführt. Nämlich diese sich so ganz saus Kltzon

anzueignen, mag ihm doch verfänglich geschienen haben: er sagt

also S. 308: „Wollten wir erstgedachtes Verhältniß der Far

ben zum Weiß mit Zahlen ausdrücken und nähmen wir Weiß

— 1 an, so ließe sich beiläusig (wie bereits Schopenhauer that)

folgende Proportion feststellen: Gelb — 2/4, Orange — ^
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Roth ^ V2, Grün ^ V2, Blau ^ V3, Violett ^ V4, Schwarz

— 0." — Nun möchte ich doch wissen, wie sich das so beiläusig

thun ließe, ohne vorher meine ganze physiologische Farbentheorie

erdacht zu haben, auf welche allein diese Zahlen sich beziehen und

ohne welche sie unbenannte Zahlen ohne Bedeutung sind, und

vollends, wie jenes sich thun ließe, wenn man, wie Herr Rosas,

sich zur Neutonischen Farbentheorie bekennt, mit der diese Zahlen

in geradem Widerspruche stehn; endlich, wie es zugeht, daß seit

den Iahrtausenden, daß Menschen denken und schreiben, noch nie

einem gerade diese Brüche als Ausdrücke der Farben in den Sinn

gekommen sind, als bloß uns beiden, mir und Herrn Rosas?

Denn daß er sie ganz eben so aufgestellt haben würde, auch wenn

ich es nicht zufällig 14 Iahre früher „bereits" gethan hätte und

ihm dadurch nur unnöthigerweise zuvorgekommen wäre, besagen

seine obigen Worte, aus denen man sieht, daß es dabei nur auf

das „Wollen" ankommt. Nun aber liegt gerade in jenen Zahlen-

brüchen das Geheimniß der Farben, über deren Wesen und Ver

schiedenheit von einander man den wahren Aufschluß ganz allein

durch jene Zahlenbrüche erhält. — Aber ich wollte froh seyn,

wenn das Plagiat die größte Unredlichkeit wäre, welche die

Deutsche Litteratur befleckt; es giebt deren viel mehr, viel tiefer

eingreifende und verderblichere, zu welchen das Plagiat sich ver

hält wie ein wenig pieKpocKetiug zu Kapitalverbrechen. Ienen

niedrigen, schnöden Geist meine ich, vermöge dessen das persön

liche Interesse der Leitstern ist, wo es die Wahrheit seyn sollte,

und unter der Maske der Einsicht die Absicht redet. Achsel-

trägerei und Augendienerei sind an der Tagesordnung, Tartüf-

siaden werden ohne Schminke aufgeführt, ja Kapuzinaden ertönen

von der den Wissenschaften geweihten Stätte: das ehrwürdige

Wort Aufklärung ist eine Art Schimpfwort geworden, die größten

Männer des vorigen Jahrhunderts, Boltaire, Rousseau, Locke,

Hnme, werden verunglimpft, diese Heroen, diese Zierden und

Wohlthäter der Menschheit, deren über beide Hemisphären ver

breiteter Ruhm, wenn durch irgend etwas, nur noch dadurch der«

herrlicht werden kann, daß jederzeit und überall, wo Obskuranten

auftreten, solche ihre erbitterten Feinde sind — und Ursache dazu

haben. Litterarische Faktionen und Brüderschaften auf Tadel und

Lob werden geschlossen, und nun wird das Schlechte gepriesen
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und ausposaunt, das Gute verunglimpft, oder auch, wie Göthe

sagt, „durch ein unverbrüchliches Schweigen sekretirt,

in welcher Art von Inquisitionscenfur es die Deut

schen weit gebracht t>aben" (Tag- und Iahreshefte, 1. 1821).

Die Motive und Rücksichten aber, aus denen das Alles geschieht,

sind zu niedriger Art, als daß ich mit ihrer Aufzählung mich

befassen möchte. Welch ein weiter Abstand ist doch zwischen der

von unabhängigen (?entlömöv, der Sache wegen geschriebenen

LlUnburgIi Röviev, welche ihr edles, dem Publius Syrus ent

nommenes Motto: <1uäex dairmatur, cum nocens äbsolvitur, mit

Ehren trägt*), und den absichtsvollen, rücksichtsvollen, verzagten,

unredlichen deutschen Litteraturzeitungen, die, großentheils von

Söldlingen des Geldes wegen fabrizirt, zum Motto haben sollten:

aceeäas 8ocius, 1auäes, lauäeris ut absens. — Ietzt, nach 21

Jahren, verstehe ich was Göthe mir 1814 sagte, in Berka, wo

ich ihn beim Buch der Stael äe l'^lleiuaMe gefunden hatte

und nun im Gesprach darüber äußerte, sie mache eine übertriebene

Schilderung von der Ehrlichkeit der Deutschen, wodurch Auslän

der irre geleitet werden könnten. Er lachte und sagte: „ja freilich,

die werden den Koffer nicht anketten, und da wird er abgeschnit-'

ten werden." Dann aber fetzte er ernst hinzu: „aber wenn man

die Unredlichkeit der Deutschen in ihrer ganzen Größe kennen

lernen will, muß man sich mit der deutschen Ntteratur bekannt

machen." — Wohl! Allein unter allen Unredlichkeiten der deut

schen Litteratur ist die empörendeste die Zeitdienerei vorgeblicher

Philosophen, wirklicher Obskuranten. Zeitdienerei: das Wort,

wenn ich es gleich dem Englischen nachbilde, bedarf keiner Er

klärung, und die Sache keines Beweises: denn wer die Stirn

hätte, sie abzuleugnen, würde einen starken Beleg zu meinem

gegenwärtigen Thema geben. Kant hat gelehrt, daß man den

Menschen nur als Zweck, nie als Mittel behandeln soll: daß die

Philosophie nur als Zweck, nie als Mittel gehandhabt werden

soll, glaubte er nicht erst sagen zu müssen. Zeitdienerei läßt sich

zur Roth in jedem Kleide entschuldigen, in der Kutte und dem

*) Dies ist 183L geschrieben, seit welcher Zeit die Eäiudurgk Revlevr

gesunken und nicht mehr ist was sie war: sogar auf bloßen Pöbel berechnete

Pfäfferei ist mir darin vorgekommen. Zusatz zur 3. Auflage.

Sch openhauer, Wille in der Natur. 2
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Hermelin, nur nicht im Tribonion, dem Philosophenmantel: denn

wer diesen anlegt, hat zur Fahne der Wahrheit geschworen, und

nun ist, wo es ihren Dienst gilt, jede andere Rücksicht, auf was

immer es auch sei, schmählicher Verrath. Darum ist Sokrates

dem Schierling und Bruno dem Scheiterhaufen nicht ausgewichen.

Iene aber kann man mit einem Stück Brod seitabwärts locken.

Ob sie so kurzsichtig sind, daß sie nicht dort, schon ganz in der Nähe,

die Nachwelt sehn, bei der die Geschichte der Philosophie sitzt

und unerbittlich, mit ehernem Griffel und fester Hand, in ihr

unvergängliches Buch zwei bittere Zeilen der Verdammung schreibt?

oder sicht sie das nicht an? — freilich wohl, apres iuoi le äeluge

läßt sich zur Roth sagen; jedoch apres moi Ie mepri» will nicht

über die Lippen. Ich glaube daher, daß sie zu jener Richterin

sprechen werden: „ach, liebe Nachwelt und Geschichte der Philo

sophie, ihr seid im Irrthum, wenn ihr es mit uns ernstlich nehmt:

wir sind ja gar nicht Philosophen, bewahre der Himmel! nein,

bloße Philosophieprofessoren, bloße Staatsdiener, bloße Spaaß-

Philosophen! es ist, wie wenn ihr die in Pappe geharnischten

Theater-Ritter ins wirkliche Turnier schleppen wolltet." Da wird

wohl die Richterin ein Einsehen haben, alle jene Namen durchstrei

chen und ihnen das beilekcium perpewi silentii angedeihen lassen.

Von dieser Abschweifung, zu der mich, vor 18 Iahren, der

Anblick der Zcitdienerei und des Tartüfsianismus, die doch noch

nicht so blühten wie heute, hingerissen hatte, kehre ich zurück zu

dem durch Herrn Brandis, wenn auch nicht selbst-erkannten, doch

bestätigten Theil meiner Lehre, um einige Erläuterungen zu dem

selben beizubringen, an welche ich sodann noch einige andere

demselben von Seiten der Physiologie gewordene Bestätigungen

knüpfen werde.

Die drei von Kant in der transscendentalen Dialektik unter

dem Namen der Ideen der Vernunft kritisirten und demzufolge

in der theoretischen Philosophie beseitigten Annahmen haben, bis

zu der durch diesen großen Mann hervorgebrachten gänzlichen Um

gestaltung der Philosophie, der tiefern Einsicht in die Natur sich

jederzeit hinderlich erwiesen. Für den Gegenstand unserer gegen

wärtigen . Betrachtung war ein solches Hinderniß die sogenannte

Vernunft-Idee der Seele, dieses metaphysischen Wesens, indessen

absoluter Einfachheit Erkennen und Wollen ewig unzertrennlich Eins,
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verbunden und verschmolzen waren. So lange bestand, konnte

keine philosophische Physiologie zu Stande kommen; um so weniger,

als mit ihr zugleich auch ihr Korrelat, die reale und rein passive

Materie, als Stoff des Leibes, nothwendig gesetzt werden mußte.*)

Jene Vernunft-Idee der Seele also war Schuld, daß am Anfange

des vorigen Iahrhunderts der berühmte Chemiker und Physiologe

Georg Ernst Stahl die Wahrheit verfehlen mußte, welcher er

ganz nahe gekommen war und sie erreicht haben würde, wenn er

an die Stelle der auims, ratiunalis, den nackten, noch erkenntniß-

losen Willen, der allem metaphysisch ist, hätte setzen können. Allein

unter dem Einfluß jener Vernunft -Idee konnte er nichts Anderes

lehren, als daß jene einfache, vernünftige Seele es sei, welche

den Körper sich baue und alle inneren, organischen Funktionen

desselben lenke und vollzöge, dabei aber doch, obschon Erkennen

die Grundbestimmung und gleichsam die Substanz ihres Wesens

sei, nichts von dem Allen wisse und erführe. Darin lag etwas

Absurdes, welches die Lehre schlechterdings unhaltbar machte. Sie

wurde verdrängt durch Hallers Irritabilität und Sensibilität, die

zwar rein empirisch aufgefaßt, dafür aber auch zwei HualitÄtes

oecultae sind, bei denen die Erklärung zu Ende ist. Die Bewe

gung des Herzens und der Eingeweide wurde jetzt der Irritabilität

zugeschrieben. Die anima r^tionalis aber blieb ungekränkt in ihren

Ehren und Würden, als ein fremder Gast im Hause des Leibes**).

— „Die Wahrheit steckt tief im Brunnen", — hat Demokritos

gesagt, und die Iahrtausende haben es seufzend wiederholt: aber

es ist kein Wunder; wenn man, sobald sie heraus will, ihr auf

die Finger schlägt.

Der Grundzug meiner Lehre, welcher sie zu allen je dage

wesenen in Gegensatz stellt, ist die gänzliche Sonderung des Willens

von der Erkenntniß, welche beide alle mir vorhergegangenen Phi

losophen als unzertrennlich, ja, den Willen als durch die Er

kenntniß, die der Grundstoff unseres geistigen Wesens sei, bedingt

und sogar meistens als eine bloße Funktion derselben angesehen

-) als ein an sich selbst bestehendes Wesen, ein Ding an sich.

Zusatz zur 3. Auflage.

^ —) woselbst sie das Oberstübchen bewohnt. Zusatz zur 3. Auflage.

2*
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haben. Iene Trennung aber, jene Zersetzung des so lange untheil-

bar gewesenen Ichs oder Seele, in zwei heterogene Bestandtheile,

ist für die Philosophie Das, was die Zersetzung des Wassers für

die Chemie gewesen ist; wenn dies auch erst spät erkannt werden

wird. Bei mir ist das Ewige und Unzerstörbare im Menschen,

welches daher auch das Lebensprincip in ihm ausmacht, nicht die

Seele, sondern, mir einen chemischen Ausdruck zu gestatten, das

Radikal der Seele, und dieses ist der Wille. Die sogenannte

Seele ist schon zusammengesetzt: sie ist die Verbindung des

Willens mit dem vou?, Intellekt. Dieser Intellekt ist das Se

kundäre, ist das posterius des Organismus und, als eine bloße

Gehirnfunktion, durch diesen bedingt. Der Wille Hingegen ist

primär, ist das prius des Organismus und dieser durch ihn be

dingt. Denn der Wille ist dasjenige Wesen an sich , welches erst

in der Vorstellung (jener bloßen Gehirnfunktion) sich als ein

solcher organischer. Leib darstellt: nur vermöge der Formen der

Erkenntniß (oder Gehirnfunktion), also nur in der Vorstellung,

ist der Leib eines Ieden ihm als ein Ausgedehntes, Gegliedertes,

Organisches gegeben, nicht außerdem, nicht unmittelbar im Selbst

bewußtseyn. Wie die Aktionen des Leibes nur die in der Bor

stellung sich abbildenden einzelnen Akte des Willens sind, so ist

auch ihr Substrat, die Gestalt dieses Leibes, sein Bild im Gan

zen: daher ist in allen organischen Funktionen des Leibes, eben so

gut wie in seinen äußern Aktionen, der Wille das agens. Die

wahre Physiologie, auf ihrer Höhe, weist das Geistige im Men

schen (die Erkenntniß) als Produkt seines Physischen nach; und

das hat, wie kein Andrer, Cabanis geleistet: aber die wahre

Metaphysik belehrt uns, daß dieses Physische selbst bloßes Pro

dukt, oder vielmehr Erscheinung, eines Geistigen (des Willens)

sei, ja, daß die Materie selbst durch die Vorstellung bedingt sei,

in welcher allein sie existirt. Das Anschauen und Denken wird

immer mehr aus dem Organismus erklärt werden, nie aber das

Wollen, sondern umgekehrt, aus diesem der Organismus; wie ich

unter der folgenden Rubrik nachweise. Ich setze also erstlich den

Willen, als Ding an sich, völlig Ursprüngliches; zweitens

seine bloße Sichtbarkeit, Objektivation, den Leib; und drittens

die Erkenntniß, als bloße Funktion eines Theils dieses Leibes.

Dieser Theil selbst ist das objektivirte (Vorstellung gewordene)
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Erkennenwollen, indem der Wille, zu feinen Zwecken, der Er-

kenntniß bedarf. Diese Funktion nun aber bedingt wieder die

ganze Welt als Vorstellung, mithin auch den Leib selbst, sofern

er anschauliches Objekt ist, ja, die Materie überhaupt, als welche

nur in der Vorstellung vorhanden ist. Denn eine objektive Welt,

ohne ein Subjekt, in dessen Bewußtseyn sie dasteht, ist, wohl

erwogen, etwas schlechthin Undenkbares. Die Erkenntniß und die

Materie (Subjekt und Objekt) sind also nur relativ für einander

da und machen die Erscheinung aus. Mithin steht, durch

meine Fnndamentalveränderung , die Sache so, wie sie noch nie

gestanden hat.

Wenn er nach Außen schlägt, nach Außen wirkt, auf einen

erkannten Gegenstand gerichtet, mithin durch das Medium der

Erkenntniß hindurchgegangen ist, — da erkennen Alle als das

hier Thätige den Willen, und da erhält er seinen Namen. Allein

er ist es nicht weniger, welcher in den, jenen äußern Handlungen

als Bedingung vorhergängigen, innern Processen, die das orga

nische Leben und sein Substrat schaffen und erhalten, thätig ist,

und auch Blutnmlauf, Sekretion und Verdauung sind sein Werk.

Aber eben weil man ihn nur da erkannte, wo er das Individuum,

von dem er ausgeht, verlassend, sich auf die Außenwelt, welche

nunmehr gerade zu diesem Behuf sich als Anschauung darstellt,

richtet, hat man die Erkenntniß für seine wesentliche Bedingung,

sein alleiniges Element, ja sogar für den Stoff, aus welchem

er bestehe, gehalten und damit das größte ü?i7epov irps-rspov be

gangen, welches je gewesen.

Vor allen Dingen aber muß man Wille von Willkühr zu

unterscheiden wissen und einsehn, daß jener ohne diese bestehn

kann; was freilich meine ganze Philosophie voraussetzt. Will

kühr heißt der Witte da, wo ihn Erkenntniß beleuchtet, und daher

Motive, also Borstellungen, die ihn bewegenden Ursachen sind:

Dies heißt, objectiv ausgedrückt, wo die Einwirkung von Außen,

welche den Akt verursacht, durch ein Gehirn vermittelt ist. Das

Motiv kann desinirt werden als ein äußerer Reiz, auf dessen

Einwirkung zunächst ein Bild im Gehirn entsteht, unter dessen

Vermittlung der Wille die eigentliche Wirkung, eine äußere Leibes

aktion, vollbringt. Bei der Menschenspecies nun aber kann ein

Begriff, der sich aus frühern Bildern dieser Art, durch Fallen
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lassen ihrer Unterschiede, abgesetzt hat, folglich nicht mehr an

schaulich ist, sondern bloß durch Worte bezeichnet und sirirt wird,

die Stelle jenes Bildes vertreten. Weil demnach die Einwirkung

der Motive überhaupt nicht an den Kontakt gebunden ist, können

sie ihre Wirkungskräfte auf den Willen gegen einander messen,

d. h. gestatten eine gewisse Wahl: diese ist beim Thiere auf den

engen Gesichtskreis des ihm anschaulich Vorliegenden beschränkt;

beim Menschen hingegen hat sie den weiten Umkreis des für ihn

Denkbaren, also seiner Begriffe, zum Spielraum. Demnach

bezeichnet man als willkührlich die Bewegungen, welche nicht,

wie die der unorganischen Körper, auf Ursachen, im engsten

Sinne des Worts, erfolgen, auch nicht auf bloße Reize, wie

die der Pflanzen, sondern auf Motive*). Diese aber setzen

Erkenntniß voraus, als welche das Medium der Motive

ist, durch welches hindurch die Kausalität sich hier bethätigt, ihrer

ganzen sonstigen Nothwendigkeit jedoch unbeschadet. Physiologisch

läßt der Unterschied zwischen Reiz und Motiv sich auch so be

zeichnen: der Reiz ruft die Reaktion unmittelbar hervor, indem

diese ausgeht von dem selben Theil, auf welchen der Reiz gewirkt

hat: das Motiv hingegen ist ein Reiz, welcher den Umweg durch

das Gehirn machen muß, woselbst, bei Einwirkung desselben, zu

nächst ein Bild entsteht und dieses allererst die erfolgende Reaktion

hervorruft, welche jetzt Willensakt und willkührlich genannt wird.

Der Unterschied zwischen willkührlichen und unwillkührlichen Be

wegungen betrifft demnach nicht das Wesentliche und Primäre,

welches in beiden der Wille ist, sondern bloß das Sekundäre,

die Hervorrufung der Aeußerung des Willens; ob nämlich diese

am Leitfaden der eigentlichen Ursachen, oder der Reize, oder der

Motive, d. h. der durch die Erkenntniß hindurchgegangenen Ur

sachen, geschieht. Im menschlichen Bewußtseyn, welches vom

thierischen sich dadurch unterscheidet, daß es nicht bloß anschauliche

Vorstellungen, fondern auch abstrakte Begriffe enthält, welche,

vom Zeitunterschied unabhängig, zugleich und neben einander

wirken, wodurch Ueberlegung, d. h. Konflikt der Motive, möglich

*) Dm Unterschied zwischen Ursache im engsten Sinne, Reiz und Motiv

habe ich ausführlich dargelegt in den „Beiden Grundproblemen der Ethik",

S. S. 3« fg.
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geworden ist, tritt Willkühr im engsten Sinne des Wortes ein,

die ich Wahlentscheidung genannt habe, welche jedoch nur darin

besteht, daß das für den gegebenen individuellen Charakter mäch

tigste Motiv die andern überwindet und die That bestimmt, wie

Stoß vom stärkern Gegenstoß überwältigt wird; wobei also der

Erfolg immer noch mit eben der Nothwendigkeit eintritt, wie die

Bewegung des gestoßenen Steins. Hierüber sind alle große

Denker aller Zeiten einig und entschieden, eben so gewiß, als

der große Haufe es nie einsehn wird, nie die große Wahrheit

fassen wird, daß das Werk unsrer Freiheit nicht in den einzelnen

Handlungen, fondern in nnserm Daseyn und Wesen selbst zu

uchen ist. Ich habe sie auf das Deutlichste dargelegt in meiner

Preisschrift über die Freiheit des Willens. Demnach ist das ver

meinte liberum Arbitrium mäigerentiae , als unterscheidendes

Merkmal der vom Willen ausgehenden Bewegungen, durchaus

unzulässig: denn es ist eine Behauptung der Möglichkeit von Wir

kungen ohne Ursachen.

Sobald man also dahin gelangt ist, Wille von Willkühr

zu unterscheiden und letztere als eine besondere Gattung, oder Er-

scheinungsart, des ersteren zu betrachten, wird man keine Schwie

rigkeit sinden, den Willen auch in erkenntnißlosen Vorgängen zu

erblicken. Daß alle Bewegungen unseres Leibes, auch die bloß

vegetativen und organischen, vom Willen ausgehn, besagt also

keineswegs, daß sie willkührlich sind: denn das würde heißen, daß

sie von Motiven veranlaßt würden: Motive aber sind Vorstellun

gen und deren Sitz ist das Gehirn: nur die Theile, welche von

ihm Nerven erhalten, können von ihm aus, mithin auf Motive

bewegt werden: und diese Bewegung allein heißt willkührlich.

Die der innern Oekonomie des Organismus hingegen wird durch

Reize gelenkt, wie die der Pflanzen; nur daß die Komplikation

des thierischen Organismus, wie sie ein äußeres Sensorium, zur

Auffassung der Außenwelt und Reaktion des Willens auf die

selbe, nöthig machte, auch ein (^eiebrum abdominal«, das sym

pathische Nervensystem, erforderte, um eben so die Reaktion des

Willens auf die innern Reize zu dirigiren. Erstercs kann dem

Ministerio des Aeußern, letzteres dem des Innern verglichen

werden: der Wille aber bleibt der Selbstherrscher, der überall

gegenwärtig ist.
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Die Fortschritte der Physiologie seit Haller haben außer

Zweifel gesetzt, daß nicht bloß die von Bewußtseyn begleiteten

äußeren Handlungen (kuuLtioues kmim«lö8), sondern auch die

völlig unbewußt vorgehenden Lebensprocesse (suuctioves vitales

et naturales) durchgängig unter Leitung des Nervensystems

stehn, und der Unterschied, in Hinsicht auf das Bewußtwerden,

bloß darauf beruht, daß die ersteren durch- Nerven gelenkt wer

den, die vom Gehirn ausgehn, die letzteren aber durch Nerven,

die nicht direkt mit jenem, hauptsächlich nach Außen gerichteten

Hauptcentrum des Nervensystems kommuniziren, dagegen aber

mit untergeordneten, kleinen Centris, den Nervenknoten, Gang

lien und ihren Verflechtungen, welche gleichsam als Statthalter

den verschiedenen Provinzen des Nervensystems vorstehn und die

innern Vorgänge auf innere Reize leiten, wie das Gehirn die

äußern Handlungen auf äußere Motive; welche also Eindrücke des

Innern empfangen und darauf angemessen reagiren, wie das Ge

hirn Vorstellungen erhalt und darauf beschließt; nur daß jegliches

von jenen auf einen engern Wirkungskreis beschränkt ist. Hierauf

beruht die vits, proprio jedes Systems, hinsichtlich auf welche

schon van Helmont sagte, daß jedes Organ gleichsam fein

eigenes Ich habe. Hieraus ist auch das fortdauernde Leben ab

geschnittener Theile erklärlich, bei Insekten, Reptilien und andern

niedrig stehenden Thieren, deren Gehirn kein großes Uebergewicht

über die Ganglien einzelner Theile hat; imgleichen, daß manche

Reptilien, nach weggenommenem Gehirn, noch Wochen, ja, Mo

nate lang leben. Wissen wir nun aus der sichersten Erfahrung,

daß in den von Bewußtseyn begleiteten und vom Hauptcentro

des Nervensystems gelenkten Aktionen das eigentliche Agens der

uns im unmittelbarsten Bewußtseyn und auf ganz andere Art,

als die Außenwelt, bekannte Wille ist; so können wir doch nicht

wohl umhin anzunehmen, daß die von eben jenem Nervensystem

ausgehenden, aber unter Leitung seiner untergeordneten Centra

stehenden Aktionen, welche den Lebensproceß fortdauernd im Gange

erhalten, ebenfalls Aeußerungen des Willens sind; zumal da uns

die Ursache, weshalb sie nicht, wie jene, von Bewußtseyn be

gleitet sind, vollkommen bekannt ist: daß nämlich das Bewußt

seyn seinen Sitz im Gehirn hat und daher auf solche Theile be«

schränkt ist, deren Nerven zum Gehirn gehen, und auch bei diesen
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wegfällt, wenn sie durchschnitten werden: hiedurch ist der Unter

schied des Bewußten und Unbewußten, und mit ihm der des

Willkührlichen und Unwillkührlichen in den Bewegungen des Lei

bes vollkommen erklärt, und kein Grund bleibt übrig, zwei ganz

verschiedene Urquellen der Bewegung anzunehmen; zumal da

prineiPia praet«r uecessitatem iwQ sunt multiMcaväs,. Dies

Alles ist so einleuchtend, daß, bei unbefangener Ueberlegung, von

diesem Standpunkt aus, es fast als absurd erscheint, den Leib

zum Diener zweier Herren machen zu wollen, indem man seine

Aktionen aus zwei grundverschiedenen Urquellen ableitet und nun

die Bewegung der Arme und Beine, der Augen, der Lippen, der

Kehle, Zunge und Lunge, der Gesichts- und Bauch-Muskeln dem

Willen zuschreibt; hingegen die Bewegung des Herzens, der Adern,

die peristaltifche Bewegung der Gedärme, das Saugen der Darm

zotten und der Drüsen, und alle den Sekretionen dienenden Be

wegungen ausgehn läßt von einem ganz andern, uns unbe

kannten und ewig geheimen Princip, das man durch Namen, wie

Vitalität, Archäus, 8piriw8 animales, Lebenskraft, Bildungs-

trieb, die sämmtlich so viel sagen als x, bezeichnet*).

Merkwürdig und lehrreich ist es zu sehn, wie der vortreff

liche Treviranus, in seinem Buche „die Erscheinungen und

Gesetze des organischen Lebens", Bd. 1, S. 178—185, sich ab

müht, bei den untersten Thieren, Infusorien und Zoophyten,

herauszubringen, welche ihrer Bewegungen willkührlich, und

welche, wie er es nennt, automatisch oder physisch, — d. h. bloß

vital — feien; wobei ihm die Voraussetzung zum Grunde liegt.

*) Besonders ist bei Sekretionen eine gewisse Auswahl des zu jeder

Tauglichen, folglich Willkühr der sie vollziehenden Organe nicht zu ver

kennen, die sogar von einer gewissen dumpfen Sinnesempsindung unterstützt

seyn muß und vermöge welcher aus dem selben Blute jedes Sekretionsorgan

bloß das ihm angemessene Sekret und nichts Anderes entnimmt, also aus

dem zuströmenden Blute die Leber nur Galle saugt, das übrige Blut weiler

schickend, ebenso die Speicheldrüse und das Pankreas nur Speichel, die

Nieren nur Urin, die Hoden nur Sperma u. s. w. Man kann demnach die

Sekretionsorgane vergleichen mit verschiedenartigem Vieh, auf derselben

Wiese weidend und Jedes nur das seinem Appetit entsprechende Kraut

abrupfend.

Zusatz zur 3. Auflage.
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er habe es mit zwei ursprünglich verschiedenen Quellen der Be

wegung zu thun; während, in Wahrheit, die einen, wie die an

dern, vom Willen ausgehn, und der ganze Unterschied darin

besteht, ob sie durch Reiz, oder durch Motiv veranlaßt, d. h.

durch ein Gehirn vermittelt werden, oder nicht; welcher Reiz

dann wieder ein bloß innerer, oder ein äußerer seyn kann. Bei

mehreren, schon höher stehenden Thieren — Krustaceen und so

gar Fischen — sindet er die willkührlichen und die vitalen

Bewegungen ganz in Eins zusammenfallend, z. B. die der Orts

veränderung mit der Respiration: ein deutlicher Beweis der Iden

tität ihres Wesens und Ursprungs. — Er sagt, S. 188: „In

der Familie der Minien, Asterien, Seeigel und Holothurien

(Lcdiuoäermats, peäata Luv.) ist es augenscheinlich, wie die Be

wegung der Säfte von dem Willen derselben abhängt und ein

Mittel zur örtlichen Bewegung ist." — S. 288 heißt es: „Der

Schlund der Säugethiere hat an seinem obern Ende den Schlund

kopf, der durch Muskeln, die in ihrer Bildung mit den willkühr

lichen übereinkommen, ohne doch unter der Herrschaft des Willens

zu stehn, hervorgestreckt und zurückgezogen wird." — Man sieht

hier, wie die Gränzen der vom Willen ausgehenden und der ihm

angenommenermaaßen fremden Bewegungen in einander laufen.

— IbiS. S. 293: „So gehn in den Magenkammern der Wieder

käuer Bewegungen vor, die ganz den Schein der Willkühr haben.

Sie stehn jedoch nicht bloß mit dem Wiederkauen in beständiger

Verbindung. Auch der einfache Magen des Menschen und vieler

Thiere gestattet nur dem Verdaulichen den Durchgang durch

seine untere Oeffnnng und wirft das Unverdauliche durch Erbrechen

wieder aus."

Auch giebt es noch besondere Belege dazu, daß die Be

wegungen auf Reize (die unwillkührlichen) eben sowohl als die

auf Motive (die willkührlichen) vom Willen ausgehn: dahin ge

hören die Fälle, wo die selbe Bewegung bald auf Reiz, bald auf

Motiv erfolgt, wie z. B. die Verengerung der Pupille: sie er

folgt auf Reiz, bei Vermehrung des Lichts; auf Motiv, so oft

wir einen sehr nahen und kleinen Gegenstand genau zu betrachten

uns anstrengen; weil Verengerung der Pupille das deutliche Sehn

in großer Nähe bewirkt, welches wir noch vermehren können,

wenn wir durch ein mit einer Nadel in eine Karte gestochenes
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Loch sehn; und umgekehrt erweitern wir die Pupille, wenn wir

in die Ferne sehn. Die gleiche Bewegung des selben Organs

wird doch nicht abwechselnd aus zwei grundverschiedenen Quellen

entspringen. — E. H. Weber, in seinem Programm a<iäits,menta

sä L. L. ^Veberi tractawW <te motu iriäis. I^ips. 1823, erzählt,

er habe an sich selber das Vermögen entdeckt, die Pupille des

einen, auf einen und denselben Gegenstand gerichteten Auges,

während das andere geschlossen sei, durch bloße Willtuhr so er

weitern und verengern zu können, daß ihm der Gegenstand bald

deutlich, bald undeutlich erscheine. — Auch Ioh. Müller, Handb.

d. Physiol. S. 764, sucht zu beweisen, daß der Wille auf die

Pupille wirkt.

Ferner wird die Einsicht, daß die ohne Bewußtseyn voll

zogenen vitalen und vegetativen Funktionen zum innersten Trieb

werk den Willen haben, auch noch durch die Betrachtung bestätigt,

daß selbst die anerkannt willkührliche Bewegung eines Gliedes

bloß das letzte Resultat einer Menge ihr vorhergängiger Verän

derungen im Innern dieses Gliedes ist, die eben so wenig als

jene organischen Funktionen ins Bewußtseyn kommen und doch

offenbar Das sind, was zunächst durch den Willen aktuirt wird

und die Bewegung des Gliedes bloß zur Folge hat, dennoch aber

unserm Bewußtseyn so fremd bleibt, daß die Physiologen es durch

Hypothesen zu sinden suchen, der Art wie diese, daß Sehne und

Muskelfaser zusammengezogen werden durch eine Veränderung im

Zellgewebe des Muskels, welche durch einen Niederschlag des in

demselben enthaltenen Blutdunstes zu Blutwasser bewirkt wird,

diese aber durch Einwirkung des Nerven, und diese — durch den

Willen. Die zunächst vom Willen ausgehende Veränderung kommt

also auch hier nicht ins Bewußtseyn, sondern bloß ihr entferntes

Resultat, und selbst dieses eigentlich nur durch die räumliche An

schauung des Gehirns, in welcher es sich zusammt dem ganzen

Leibe darstellt. Daß nun aber hiebe!, in jener aufsteigenden

Kausalreihe, das letzte Glied der Wille sei, würden die Phy

siologen nimmermehr auf dem Wege ihrer experimentalen For

schungen und Hypothesen erreicht haben; sondern es ist ihnen

ganz anderweitig bekannt: das Wort des Räthsels wird ihnen

von außerhalb der Untersuchung zugeflüstert, durch den glücklichen

Umstand, daß der Forscher hier zugleich selbst der zu erforschende
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Gegenstand ist und dadurch das Geheimniß des innern Hergangs

dies Mal erfährt; außerdem feine Erklärung eben auch, wie die

jeder andern Erscheinung, stehn bleiben müßte vor einer uner-

forschlichen Kraft. Und umgekehrt würde, wenn wir zu jedem

Naturphälwmen die selbe innere Relation hätten, wie zu unserem

eigenen Organismus, die Erklärung jedes Naturphänomens, und

aller Eigenschaften jedes Körpers, zuletzt eben so zurücklaufen auf

einen sich darin manifestirenden Willen. Denn der Unterschied

liegt nicht in der Sache, sondern nur in unserm Verhältniß zur

Sache. Ueberall wo die Erklärung des Physischen zu Ende läuft,

stößt sie auf ein Metaphysisches , und überall wo dieses einer un

mittelbaren Erkenntniß offen steht, wird sich, wie hier, der Witte

ergeben. — Daß die nicht vom Gehirn aus, nicht auf Motive,

nicht willkührlich bewegten Theile des Organismus dennoch vom

Willen belebt und beherrscht werden , bezeugt auch ihre Mitleiden-

schaft bei allen ungewöhnlich heftigen Bewegungen des Willens,

d. h. Affekten und Leidenschaften: das beschleunigte Herzklopfen

bei Freude oder Furcht, das Erröthen bei der Beschämung, Er

blassen beim Schreck, auch bei verhehltem Zorn, Weinen bei der

Betrübniß, *) erschwertes Athmen und beschleunigte Darmthätigkeit

bei großer Angst, Speichel im Munde bei erregter Leckerheit,

Uebelkeit beim Anblick ekelhafter Dinge, starkbeschleunigter Blut

umlauf und sogar veränderte Qualität der Galle durch den Zorn,

und des Speichels durch heftige Wuth: Letzteres in dem Grade,

daß ein aufs Aeußerste erzürnter Hund durch seinen Biß Hy

drophobie ertheilen kann, ohne selbst mit der Hundswuth behaftet

zu seyn, oder es von Dem an zu werden; welches auch von

Katzen und sogar von erzürnten Hähnen behauptet wird. Ferner

untergräbt anhaltender Gram den Organismus im Tiefsten, und

kann Schreck, wie auch plötzliche Freude, tödtlich wirken. Hin

gegen bleiben alle die innern Vorgänge und Veränderungen,

welche bloß das Erkennen betreffen und den Willen außer dem

Spiel lassen, seien sie auch noch so groß und wichtig, ohne Ein

fluß auf das Getriebe des Organismus, — bis auf diesen, daß

zu angestrengte und zu anhaltende Thätigkeit des Intellekts das

Gehirn ermüdet, attmälig erschöpft und endlich den Organismus

*) Erektion bei wclliistigcn Vorstellungen. Zusatz zur 3. Auflage.
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untergräbt; welches abermals bestätigt, daß das Erkennen sekun

därer Natur und bloß die organische Funktion eines Theils, ein

Produkt des Lebens ist, nicht aber den innern Kern unsers We

sens ausmacht, nicht Ding an sich ist, nicht metaphysisch, unkör

perlich, ewig, wie der Wille: dieser ermüdet nicht, altert nicht,

lernt nicht, vervollkommnet sich nicht durch Uebung, ist im Kinde .

was er im Greise ist, stets Einer und derselbe, und sein Charakter

in Iedem unveränderlich. Jmgleichen ist er, als das Wesentliche,

auch das Konstante, und daher im Thiere wie in uns vorhanden:

denn er hängt nicht, wie der Intellekt, von der Vollkommenheit

der Organisation ab, sondern ist, dem Wesentlichen nach, in allen

Thieren das Selbe, uns so intim Bekannte. Demnach hat das

Thier sämmtliche Affekten des Menschen: Freude, Trauer, Furcht,

Zorn, Liebe, Haß, Sehnsucht, Neid u. f. w.: die große Verschie

denheit zwischen Mensch. und Thier beruht allein auf den Graden

der Vollkommenheit des Intellekts. Doch führt uns Dies zu

weit ab; daher ich hier auf die „Welt als W. und V." Bd. 2,

Kap. 19, sub 2, verweise.

Nach den dargelegten einleuchtenden Gründen dafür, daß

das ursprüngliche Agens im innern Getriebe des Organismus

eben der Wille ist, der die äußern Aktionen des Leibes leitet,

und nur weil er hier der Vermittelung der nach Außen gerich

teten Erkenntniß bedarf, in diesem Durchgang durch das Bewußt-

seyn, sich als Wille zu erkennen giebt, wird es uns nicht wun

dern, daß außer Brandis auch einige andere Physiologen, auf

dem bloß empirischen Wege ihres Forschens, diese Wahrheit mehr

oder weniger deutlich erkannt haben. Meckel, in seinem Archiv

für die Physiologie (Bd. 5, S. 195—198) gelangt ganz empi

risch und völlig unbefangen zu dem Resultat, daß das vegetative

Leben, die Entstehung des Embryo, die Assimilation der Nahrung,

das Pflanzenleben, wohl eigentlich als Aeußerungen des Willens

zu betrachten feyn möchten, ja daß sogar das Streben des Mag

neten so einen Anschein gebe. „Die Annahme" sagt er, „eines

gewissen freien Willens bei jeder Lebensbewegung ließe sich

vielleicht rechtfertigen." — „Die Pflanze scheint freiwillig

nach dem Lichte zu gehn"^, u. s. f. Der Band ist von 1819,

wo mein Werk erst kürzlich erschienen war, und es ist wenigstens

ungewiß, daß es Einfluß auf ihn gehabt, oder ihm auch nur
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bekannt gewesen sei; daher ich auch diese Aeußerungen zu den

unbefangenen empirischen Bestätigungen meiner Lehre rechne. —

Auch Burdach, in seiner großen Physiologie, Bd. 1, Z. 259,

S. 388, gelangt ganz empirisch zu dem Resultat, daß „die

Selbstliebe eine allen Dingen ohne Unterschied zukommende Kraft

sei": er weist sie nach, zunächst in Thieren, dann in Pflanzen

und endlich in leblosen Körpern. Was ist aber Selbstliebe An

deres, als Wille sein Daseyn zu erhalten, Wille zum Leben? —

Eine meine Lehre noch entschiedener bestätigende Stelle desselben

Buchs werde ich unter der Rubrik „Vergleichende Anatomie" an

führen. — Daß die Lehre vom Willen als Princip des Lebens

anfängt, sich auch im weitern Kreise der Arzneikunde zu verbreiten

und bei ihren jüngern Repräsentanten Eingang sindet, sehe ich

mit besonderm Vergnügen aus den Thesen, welche Herr Dr. v.

Sigriz bei seiner Promotion zu München im August 1835 ver-

theidigt hat und welche so anheben: 1. Lauguis est geterminans

tormani organismi se evolvevtis. — 2. Lvolutio orgauiea äeter-

miuatur vitae intervae actioue et. voluntatg.

Endlich ist noch eine sehr merkwürdige und unerwartete Be

stätigung dieses Theiles meiner Lehre zu erwähnen, welche in

neuerer Zeit Colebrooke aus der uralten Hindostanischen Phi

losophie mitgetheilt hat. In der Darstellung der philosophischen

Schulen der Hindu, welche er im ersten Bande der Iran8äctiovs

ok tue ^siatie Locietx os (?ieat'Lrjtaiu, 1824, giebt, führt er,

S. 110, Folgendes als Lehre der Nyaga-Schule an*): „Wille

(volition, ?atna), Willens-Anstrengung oder -Aeußerung, ist eine

Selbstbestimmung zum Handeln, welche Befriedigung gewährt.

Wunsch ist ihr Anlaß, und Wahrnehmung ihr Motiv. Man

unterscheidet zwei Arten wahrnehmbarer Willensanstrengung: die,

welche aus dem Wunsch entspringt, der das Angenehme sucht;

und die, welche aus dem Abscheu entspringt, der das Widrige

flieht. Noch eine andere Gattung, welche sich der Empsindung

und Wahrnehmung entzieht, aber auf welche aus der Analogie

*) Ueberall wo ich Stellen aus Büchern in lebenden Sprachen an»

führe, übersetze ich sie, citire jedoch nach dem Original, füge dieses selbst

aber nur da hinzu, wo meine Übersetzung irgend einem Verdacht ausgesetzt

seyn könnte.
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mit den willkührlichen Handlungen geschlossen wird, begreift die

animalischen Funktionen, welche die unsichtbare Lebenskraft zur

Ursache haben. (^iwtker species, vkiek escapcs sensation or

perception , but is interreä krom analogv ok spontaneous acts,

coiuprises animal kunctioris, daving t?or s, cause tke vital uvseen

pover.) Offenbar ist „animalische Funktionen" hier nicht im

physiologischen, sondern im populären Sinne des Worts zu ver

stehn: also wird hier unstreitig das organische Leben aus dem

Willen abgeleitet. — Eine ähnliche Angabe Colebrooke's sindet

sich in seiner Berichterstattung über die Veden (^siatie resear-

ckes VoI. 8, p. 426), wo es heißt: „Asu ist unbewußtes

Wollen, welches einen zur Erhaltung des Lebens nothwendigen

Akt bewirkt, wie das Athmen u. s. w." (Asu is uneonseious

volitiov, vkiek occasions av sei necessarv to tke support

ok lite, as breatking etc.)

Meine Zurückführung der Lebenskraft auf Willen steht übri

gens der alten Einteilung ihrer Funktionen in Neproduktions-

kraft, Irritabilität und Sensibilität durchaus nicht entgegen. Diese

bleibt eine tiefgefaßte Unterscheidung und giebt zu interessanten

Betrachtungen Anlaß.

Die Reproduktionskraft, objektivirt im Zellgewebe, ist

der Hauptcharakter der Pflanze und das Pflanzliche im Men

schen. Wenn sie in ihm überwiegend vorherrscht, vermuthen wir

Phlegma, Langsamkeit, Trägheit, Stumpfsinn (Böotier); wiewohl

diese Bermuthung nicht immer ganz bestätigt wird. — Die Ir

ritabilität, objektivirt in der Muskelfaser, ist der Hauptcharakter

des Thieres, und ist das Thierische im Menschen. Wenn sie in

diesem überwiegend vorherrscht, pflegt sich Behändigkeit, Stärke

und Tapferkeit zu sinden, also Tauglichkeit zu körperlichen An

strengungen und zum Kriege (Spartaner). Fast alle warmblü

tigen Thiere und sogar die Insekten übertreffen an Irritabilität

den Menschen bei Weitem. Das Thier wird sich seines Daseyns

am lebhaftesten in der Irritabilität bewußt; daher es in den

Aeußerungen derselben exultirt. Von dieser Erultation zeigt sich

beim Menschen noch eine Spur als Tanz. — Die Sensibili

tät, objektivirt im Nerven, ist der Hanptcharakter des Men

schen, und ist das eigentlich Menschliche im Menschen. Kein

Thier kann sich hierin mit ihm auch nur entfernt vergleichen.
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Ueberwiegend vorherrschend gieit sie Genie (Athener). Dem

nach ist der Mensch von Genie in höherem Grade Mensch.

Hieraus ist es erklärlich, daß einige Genies die übrigen Men

schen, mit ihren eintönigen Physiognomien und dem durchgängi

gen Gepräge der Alltäglichkeit, nicht für Menschen haben aner

kennen wollen: denn sie fanden in ihnen nicht ihres Gleichen

und geriethen in den natürlichen Irrthum, daß ihre eigene Be

schaffenheit die normale wäre. In diesem Sinne suchte Diogenes

mit der Laterne nach Menschen; — der geniale Koheleth sagt:

„unter Tausend habe ich einen Menschen gefunden, aber kein

Weib unter allen diesen"; — und Gracian im Kritiken, vielleicht

der größten und schönsten Allegorie, die je geschrieben worden,

sagt: „aber das Wunderlichste war, daß sie im ganzen Lande,

selbst in den volkreichsten Städten, keinen Menschen antrafen;

sondern alles war bevölkert von Löwen, Tigern, Leoparden

Wölfen, Füchsen, Affen, Ochsen, Eseln, Schweinen, — nirgends

emen Menschen! Erst spät brachten sie in Erfahrung, daß die

wenigen vorhandenen Menschen, um sich zu bergen und nicht

anzusehn wie es hergeht, sich zurückgezogen hatten in jene

Einöden, welche eigentlich die Wohnung der wilden Thiere

hätten seyn sollen" (aus Crist S und 6 der ersten Abthei

lung zusammengezogen). In der That beruht auf dem selben

Grunde der allen Genies eigene Hang zur Einsamkeit, als

zu welcher sowohl ihre Verschiedenheit von den Uebrigen sie

treibt, wie ihr innerer Reichthum sie ausstattet: denn von Men

schen, wie von Diamanten, taugen nur die ungemein großen zu

Solitärs: die gewöhnlichen müssen beisammen seyn und in

Masse wirken.

Zu den drei physiologischen Grundkräften stimmen auch die

drei Gunas oder Grundeigenschaften der Hindu. Tamas-Guna,

Stumpfheit, Dummheit, entspricht der Reproduktionskraft; —

Rajas-Guna, Leidenschaftlichkeit, der Irritabilität; — und

Sattwa-Guna, Weisheit und Tugend, der Sensibilität. Wenn

aber hinzugefügt wird, Tamas-Guna sei das Loos der Thiere,

Rajas-Guna der Menschen, und Sattwa-Guna der Götter; so

ist dies mehr mythologisch, als physiologisch geredet.

Den unter dieser Rubrik betrachteten Gegenstand behandelt

ebenfalls das 20. Kapitel des 2. Bandes der „Welt als Wille
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und Vorstellung", überschrieben „Objektivation des Willens im

thierischen Organismus"; welches ich daher als Ergänzung des

hier Gegebenen nachzulesen empfehle. In den Parergis gehört

Z. 94 des 2. Bandes (in der 2. Aufl. Z. 96.) hieher.

Noch sei hier bemerkt, daß die oben S. 14 und 15 aus

meiner Schrift über die Farben citirten Stellen sich auf die erste

Auflage derselben beziehn, nächstens aber eine zweite erscheinen

und andere Seitenzahlen haben wird.

Schopenhauer, Wille in der Natur.
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Äus meinem Satze, daß Kants „Ding an sich", oder das

letzte Substrat jeder Erscheinung, der Wille sei, hatte ich nun

aber nicht allein abgeleitet, daß auch in allen innern unbewußten

Funktionen des Organismus der Wille das Agens sei; sondern

ebenfalls, daß dieser organische Leib selbst nichts Anderes sei, als

der in die Vorstellung getretene Wille, der in der Erkenntnißform

des Raums angeschaute Wille selbst. Demnach hatte ich gesagt,

daß, wie jeder einzelne momentane Willensakt sofort, unmittelbar

und unausbleiblich sich in der äußern Anschauung des Leibes als

eine Aktion desselben darstellt; so müsse auch das Gesammtwollen

jedes Thieres, der Inbegriff aller seiner Bestrebungen, sein ge-

'treues Abbild haben an dem ganzen Leibe selbst, an der Be

schaffenheit seines Organismus, und zwischen den Zwecken seines

Willens überhaupt und den Mitteln zur Erreichung derselben,

die seine Organisation ihm darbietet, müsse die allergenaueste

Uebereinstimmung seyn. Oder kurz: der Gesammtcharakter seines

Wollens müsse zur Gestalt und Beschaffenheit seines Leibes in

eben dem Verhältnisse stehn, wie der einzelne Willensakt zur

einzelnen ihn ausführenden Leibesaktion. — Auch dieses haben,

in neuerer Zeit, denkende Zootomen und Physiologen, ihrerseits

und unabhängig von meiner Lehre, als Thatsache erkannt und

demnach a posteriori bestätigt: ihre Aussprüche darüber legen
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auch hier das Zeugniß der Natur für die Wahrheit meiner

Lehre ab.

In dem vortrefflichen Kupferwerke: „über die Skelette der

Raubthiere" von Pander und d'Alton, 1822, heißt es S. 7: '

„Wie das Charakteristische der Knochenbildung aus dem Cha

rakter der Thiere entspringt; so entwickelt sich dieser dagegen

aus den Neigungen und Begierden derselben. Diese

Neigungen und Begierden der Thiere, die in ihrer ganzen

Organisation so lebendig ausgesprochen sind und wovon die

Organisation nur als das Vermittelnde erscheint, können nicht

aus besondern Grundkräften erklärt werden, da der innere Grund

nur aus dem allgemeinen Leben der Natur herzuleiten ist." —

Durch diese letzte Wendung besagt der Verfasser eigentlich, daß

er, wie jeder Naturforscher, hier zu dem Punkte gelangt ist, wo

er stehn bleiben muß, weil er auf das Metaphysische stößt, daß

jedoch an diesem Punkt das letzte Erkennbare, über welches hin

aus die Natur sich seinem Forschen entzieht, Neigungen und

Begierden, d. h. Wille war. „Das Thier ist so, weil es so

will", wäre der kurze Ausdruck für sein letztes Resultat.

Nicht minder ausdrücklich ist das Zeugniß, welches der ge

lehrte und denkende Burdach für meine Wahrheit ablegt in

seiner großen Physiologie, Bd. 2, Z. 474, wo er vom letzten

Grunde der Entstehung des Embryo handelt. Leider darf ich

nicht verschweigen, daß der sonst so vortreffliche Mann gerade

hier, zur schwachen Stunde und der Himmel weiß wie und wo

durch verleitet, einige Phrasen aus jener völlig werthlosen, ge

waltsam aufgedrungenen Pseudo- Philosophie anbringt, über den

„Gedanken", der das Ursprüngliche (er ist gerade das Allerletzte

und Bedingteste), jedoch „keine Vorstellung" (also ein hölzernes

Eisen) fei. Allein gleich darauf und unter dem wiederkehrenden

Einfluß feines eigenen bessern Selbst, spricht er die reine Wahr

heit aus S. 710: „das Gehirn stülpt sich zur Netzhaut aus,

weil das Centrale des Embryo die Eindrücke der Weltthätigkeit

in sich aufnehmen will; die Schleimhaut des Darmkanals ent

wickelt sich zur Lunge, weil der organische Leib mit den elemen

taren Weltstoffen in Verkehr treten will; aus dem Gefäßsystem

sprossen Zeugungsorgane hervor, weil das Individuum nur in

der Gattung lebt, und das in ihm begonnene Leben sich verviel-

g*
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fältigen will." — Dieser meiner Lehre so ganz gemäße Aus

spruch Burdachs erinnert an eine Stelle des uralten Maha-

barata, die man, von diesem Gesichtspunkt aus, wirklich für einen

mythischen Ausdruck der selben Wahrheit zu halten schwerlich um

hin kann. Sie steht im dritten Gesange der Episode Sundas und

Upasundas in Bopp's „Ardschunas Reise zu Indras Himmel,

nebst andern Episoden des Mahabarata", 1824. Da hat Brama

die Tilottama, das schönste aller Weiber, geschaffen, und sie um

geht die Versammlung der Götter: Schiwa hat solche Begierde

sie anzuschauen, daß, wie sie successsive den Kreis umwandelt, ihm

vier Gesichter, nach Maaßgabe ihres Standpunkts, also nach den

vier Weltgegenden hin, entstehn. Vielleicht beziehn sich hierauf

die Darstellungen Schiwa's mit fünf Köpfen, als Pansch Mukhti

Schiwa. Auf gleiche Weise entstehn, bei der selben Gelegenheit,

dem Indra unzählige Augen auf dem ganzen Leibe.*) — In

Wahrheit ist jedes Organ anzusehn als der Ausdruck einer uni

versalen,' d. h. ein für alle Mal gemachten Willensäußerung,

einer sixirten Sehnsucht, eines Willensaktes, nicht des Indivi

duums, sondern der Species. Iede Thiergestalt ist eine von den

Umständen hervorgerufene Sehnsucht des Willens zum Leben:

z. B. ihn ergriff die Sehnsucht, auf Bäumen zu leben, an ihren

Zweigen zu hängen, von ihren Blättern zu zehren, ohne Kampf

mit andern Thieren und ohne je den Boden zu betreten: dieses

Sehnen stellt sich, endlose Zeit hindurch, dar, in der Gestalt

(Platonischen Idee) des Faulthiers. Gehn kann es fast gar nicht,

weil es nur auf Klettern berechnet ist: hülflos auf dem Boden,

ist es behänd auf den Bäumen, und sieht selbst aus wie ein

bemooster Ast, damit kein Verfolger seiner gewahr werde. — Aber

wir wollen jetzt die Sache etwas prosaischer und methodischer

betrachten.

*) Der Matsya Purana läßt die vier Gesichter des Brama auf

die selbe Weise entstehn, nämlich dadurch, daß er in die Satarupa, seine

Tochter, sich verliebend, sie starr ansah, sie aber diesem Blicke, seitwärts

tretend, auswich, er jetzt, sich schämend, ihrer Bewegung nicht folgen wollte,

worauf ihm nun aber ein Gesicht nach jener Seite wuchs, sie dann aber.

mals dasselbe that und so fort, bis er vier Gesichter hatte. (^8iät. re-

searekes Vol. 6, p. 473.) Zusatz zur 3. Auflage.
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Die augenfällige, bis ins Einzelne herab sich erstreckende

Angemessenheit jedes Thieres zu seiner Lebensart, zu den äußern

Mitteln seiner Erhaltung, und die überschwängliche Kunstvollkom

menheit seiner Organisation ist der reichste Stoff teleologischer

Betrachtungen, denen der menschliche Geist von jeher gern ob

gelegen hat, und die sodann, auch auf die unbelebte Natur aus

gedehnt, das Argument des physikotheologischen Beweises geworden

sind. Die ausnahmslose Zweckmäßigkeit, die offenbare Absicht

lichkeit in allen Theilen des thierischen Organismus kündigt zu

deutlich an, daß hier nicht zufällig und planlos wirkende Natur

kräfte, sondern ein Wille thätig gewesen fei, als daß es je hätte

im Ernst verkannt werden können. Nun aber konnte man, em

pirischer Kenntniß und Ansicht gemäß, das Wirken eines Wil

lens sich nicht anders denken, denn als ein vom Erkennen gelei

tetes. Denn bis zu mir hielt man, wie schon unter der vorigen

Rubrik erörtert worden, Wille und Erkenntniß für schlechthin

unzertrennlich, ja, sah den Willen als eine bloße Operation der

Erkenntniß, dieser vermeinten Basis alles Geistigen, an. Dem

zufolge mußte, wo Wille wirkte, Erkenntniß ihn leiten, folglich

auch hier ihn geleitet haben. Das Medium der Erkenntniß aber,

die als solche wesentlich nach Außen gerichtet ist, bringt es mit

sich, daß ein mittelst der selben thätiger Wille nur nach Außen,

also nur von einem Wesen auf das andere wirken kann. Des

halb suchte man den Willen, dessen unverkennbare Spuren man

gefunden hatte, nicht da, wo man diese fand, fondern versetzte

ihn nach Außen und machte das Thier zum Produkt eines ihm

fremden., von Erkenntniß geleiteten Willens, welche Erkenntniß

alsdann eine sehr deutliche, ein durchdachter Zweckbegriff gewesen

seyn und dieser der Existenz des Thieres vorhergegangen und mit

sammt dem Willen, dessen Produkt das Thier ist, außer ihm ge

legen haben mußte. Demnach hätte das Thier früher in der

Vorstellung, als in der Wirklichkeit, oder an sich, existirt. Dies

ist die Basis des Gedankenganges, auf welchem der physikotheo-

logische Beweis beruht. Dieser Beweis aber ist nicht ein bloßes

Schulsophisma, wie der ontologische: auch trägt er nicht einen

unermüdlichen, natürlichen Widersacher in sich selbst, wie der kos-

mologische einen solchen hat, an dem selben Gesetz der Kausalität,

dem er sein Dasehn verdankt; sondern er ist wirklich für den
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Gebildeten Das, was der keraunologische*) für das Volk**),

und er hat eine so große, so mächtige Scheinbarkeit, daß sogar

die eminentesten und zugleich unbefangensten Köpfe tief darin ver

strickt waren, z. B. Voltaire, der, nach anderweitigen Zweifeln

jeder Art, immer darauf zurückkommt, keine Möglichkeit absieht

darüber hinauszugelangen, ja seine Evidenz fast einer mathema

tischen gleich setzt. Auch sogar Priestley (äisquis. on matter

avg spirit, 8«et. 16, z>. 188) erklärt ihn für unwiderleglich. Nur

Hume's Besonnenheit und Scharfsinn hielt auch hier Stich:

dieser ächte Vorläufer Kants macht in seinen so lefenswerthen

Lialogues oo vatural religiou (part. 7, und an andern Stellen)

darauf aufmerksam, wie doch im Grunde gar keine Aehnlichkeit

fei zwischen den Werken der Natur und denen einer nach Ab

sicht wirkenden Kunst. Desto herrlicher glänzt nun hier Kants

Verdienst, sowohl in der Kritik der UrtheilskrSft, als in der der

reinen Vernunft, als wo er, wie den beiden andern, so auch

diesem so höchst verfänglichen Beweise den oervus probanäi durch

schnitten hat. Ein ganz kurzes r6sum6 dieser Kantischen Widerle

gung des physikotheologischen Beweises sindet man in meinem Haupt

werke, Bd. 1,S. 597. (In der 3. Aufl. Bd. 1,S. 631.) Kanthatsich

dadurch ein großes Verdienst erworben: denn nichts steht der richtigen

Einsicht in die Natur und in das Wesen der Dinge mehr entgegen,

wie eine solche Auffassung derselben als nach kluger Berechnung ge

machter Werke. Wenn daher ein Herzog von Bridgewater große

Summen als Preise ausgesetzt hat, zum Zweck der Befestigung und

Perpetuirung solcher Fundamentalirrthümer; so wollen wir, ohne

einen andern Lohn, als den der Wahrheit, in Hume's und Kants

*) Unter dieser Benennung nämlich möchte ich zu den drei von Kant

aufgeführten Beweisen einen vierten fügen, den a terrore, welchen das alte

Wort des Petronius priruus iu orbe veos keeit tiiuor bezeichnet und als

dessen Kritik Hume's unvergleichliche natural ki8tor^ ok religion zu be»

trachten ist. Jm Sinne desselben verstanden, möchte wohl auch der von

dem Theologen Schleiermacher versuchte Beweis, aus dem Gefühl der Ab

hängigkeit, seine Wahrheit haben; wenn auch nicht gerade die, welche der

Aufsteller desselben sich dachte.

**) Schon Vorrates trägt ihn, beim Xenophon (New. I, 4), ausführ

lich vor. Zusatz zur 3. Auflage.
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Futzstapfen tretend, unerschrocken an ihrer Zerstörung arbeiten.

Ehrwürdig ist die Wahrheit; nicht was ihr entgegensteht. Kant

hat jedoch auch hier sich auf die Negative beschränkt: diese aber

thut ihre volle Wirkung immer erst dann, wann sie durch eine

richtige Positive ergänzt worden, als welche allein ganze Befrie

digung gewährt und fchon von selbst den Irrthum verdrängt, ge

mäß dem Ausspruch des Spinoza: sieut lux se ipss, et tene-

bras -«lallitestat, 8ic verita8 norms, sui et talsi s8t. Zuvörderst

also sagen wir: die Welt ist nicht mit Hülfe der Erkenntniß,

folglich auch nicht von außen gemacht, sondern von innen; und

dann sind wir bemüht, das punctum 8alien8 des Welteies nach

zuweisen. So leicht auch der physikotheologische Gedanke, daß ein

Intellekt es seyn müsse, der die Natur geordnet und gemodelt hat,

dem rohen Verstande zusagt, so grundverkehrt ist er dennoch.

Denn der Intellekt ist uns allein aus der animalischen Natur

bekannt, folglich als ein durchaus sekundäres und untergeordnetes

Princip in der Welt, ein Produkt spätesten Ursprungs: er kann

daher nimmermehr die Bedingung ihres Daseyns gewesen seyn*).

Wohl aber tritt der Wille, als welcher Alles erfüllt und in

Ieglichem sich unmittelbar kund giebt, es dadurch bezeichnend als

seine Erscheinung, überall als das Ursprüngliche auf. Daher eben

lassen alle teleologischen Thatsachen sich aus dem Willen des We

sens selbst, an dem sie befunden werden, erklären.

Uebrigens läßt der physikotheologische Beweis sich schon durch

die empirische Bemerkung entkräften, daß die Werke der thieri

schen Kunsttriebe, das Netz der Spinne, der Zellenbau der Bie

nen, der Termitenbau, u. s. w. durchaus beschaffen sind, als

wären sie in Folge eines Zweckbegriffs, weitreichender Vorsicht

und vernünftiger Ueberlegung entstanden, während sie offenbar

das Werk eines blinden Triebes, d. h. eines nicht von Erkennt

niß geleiteten Willens sind: woraus folgt, daß der Schluß von

solcher Beschaffenheit auf solche Entstehungsart, wie überall der

Schluß von der Folge auf den Grund, nicht sicher ist. Eine

*) noch kann ein munSus intelligibilis dem mimäus seusibUK Vor

hergehn; da er von diesem allein seinen Stoff erhält. Nicht ein Jntellekt

hat die Natur hervorgebracht, sondern die Natur den Jntellekt.

Zusatz zur 3. Auflage.
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ausführliche Betrachtung der Kunsttriebe liefert das 27. Kapitel

des 2. Bandes meines Hauptwerks, welches, mit dem ihm vor

hergehenden Kapitel über die Teleologie, als die Ergänzung der

gesummten unter gegenwärtiger Rubrik uns beschäftigenden Be

trachtung zu benutzen ist.

Gehen wir nun etwas näher ein auf die oben erwähnte An

gemessenheit der Organisation jedes Thiers zu feiner Lebensweise

und den Mitteln sich feine Existenz zu erhalten; so entsteht zu

nächst die Frage, ob die Lebensweise sich nach der Organisation

gerichtet habe, oder diese nach jener. Auf den ersten Blick scheint

das Erstere das Richtigere, da der Zeit nach die Organisation

der Lebensweise vorhergeht, und man meint, das Thier habe die

Lebensweise ergriffen, zu der sein Bau sich am besten eignete,

und habe feine vorgefundenen Organe bestens benutzt, der Vogel

fliege, weil er Flügel hat, der Stier stoße, weil er Hörner hat;

nicht umgekehrt. Dieser Meinung ist auch Lukrez (welches alle

mal ein bedenkliches Zeichen für eine Meinung ist):

Hil iäeo huolliäiu natum est in corpore, ut uti

kosseirms; seä, quoä rmtum est, iä proereät usum.

welches er ausführt, IV, 825 — 843. Allein unter dieser An

nahme bleibt unerklärt, wie die ganz verschiedenen Theile des

Organismus eines Thieres sämmtlich feiner Lebensweise genau

entsprechen, kein Organ das andere stört, vielmehr jedes das

andere unterstützt, auch keines unbenutzt bleibt und kein unter

geordnetes Organ zu einer andern Lebensweise besser taugen

würde, während allein die Hauptorgane diejenige bestimmt hät

ten, die das Thier wirklich führt; vielmehr jeder Theil des Thie

res sowohl jedem andern, als feiner Lebensweise auf das genaueste

entspricht, z. B. die Klauen jedesmal geschickt sind, den Raub

zu ergreifen, den die Zähne zu zerfleischen und zu zerbrechen tau

gen und den der Darmkanal zu verdauen vermag, und die Be

wegungsglieder geschickt sind, dahin zu tragen, wo jener Raub

sich aufhält, und kein Organ je unbenutzt bleibt. So z. B. hat

der Ameisenbär nicht nur an den Borderfüßen lange Klauen, um

den Termitenbau aufzureißen, fondern auch zum Eindringen in

denselben eine lange cylinderförmige Schnauze, mit kleinem Maul,

und eine lange, fadenförmige, mit klebrigem Schleim bedeckte
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Zunge, die er tief in die Termitennester hineinsteckt und sie dar

auf mit jenen Insekten beklebt zurückzieht; hingegen hat er keine

Zähne, weil er keine braucht. Wer sieht nicht, daß die Gestalt

des Ameisenbären sich zu den Termiten verhält, wie ein Willens

akt zu feinem Motiv? Dabei ist zwischen den mächtigen Armen,

nebst starken, langen, krummen Klauen des Ameisenbären und

dem gänzlichen Mangel an Gebiß ein so beispielloser Widerspruch,

daß, wenn die Erde noch eine Umgestaltung erlebt, dem dann

entstandenen Geschlecht vernünftiger Wesen der fossile Ameisenbär

ein unauflösliches Räthsel seyn wird, wenn es keine Termiten

kennt. — Der Hals der Vögel, wie der Quadrupeden, ist in

der Regel so lang wie ihre Beine, damit sie ihr Futter von der

Erde erreichen können; aber bei Schwimmvögeln oft viel länger,

weil diese schwimmend ihre Nahrung unter der Wasserfläche her

vorholen""). Sumpfvögel haben unmäßig hohe Beine, um waten

zu können, ohne zu ertrinken oder naß zu werden, und demge

mäß Hals und Schnabel sehr lang, letztern stark oder schwach,

je nachdem er Reptilien, Fische oder Gewürme zu zermalmen hat,

und dem entsprechen auch stets die Eingeweide: dagegen haben die

Sumpfvögel weder Krallen, wie die Raubvögel, noch Schwimm

häute, wie die Enten: denn die I«x parsimomae natura gestat

tet kein überflüssiges Organ. Gerade dieses Gesetz, zusammenge

nommen damit, daß andrerseits keinem Thiere je ein Organ

abgeht, welches seine Lebensweise erfordert, sondern alle, auch

die verschiedenartigsten, übereinstimmen und wie berechnet sind

auf eine ganz fpeciell bestimmte Lebensweise, auf das Element,

in welchem sein Raub sich aufhält, auf das Verfolgen, auf das

Besiegen, auf das Zermalmen und Verdauen desselben, beweist,

daß die Lebensweise, die das Thier, um seinen Unterhalt zu sin

den, führen wollte, es war, die seinen Bau bestimmte, — nicht

*) Ich habe (Zooplast. Kab. 1860) einen Kolibri gesehn, dessen

Schnabel so lang war, wie der ganze Vogel, inelusive Kopf und Schwanz.

Ganz zuverlässig hat dieser Kolibri seine Nahrung aus irgend einer Tiefe,

wäre es auch nur ein tiefer Blumenkelch , hervorzuholen (Lu«er, äuät. vomp.

Vol. IV, p. 374.) : denn ohne Roth Hütte er nicht den Aufwand eines solchen

Schnabels gemacht und die Beschwerde desselben übernommen.

Zusatz zur 3. Auflage.



42 Vergleichende Anatomie.

aber umgekehrt; und daß die Sache gerade so ausgefallen ist,

wie wenn eine Erkenntniß der Lebensweise und ihrer äußern

Bedingungen dem Bau vorausgegangen wäre und jedes Thier

demgemäß sich sein Rüstzeug ausgewählt hätte, ehe es sich ver

körperte; nicht anders, als wie ein Iäger, ehe er ausgeht, sein

gesammtes Rüstzeug, Flinte, Schrot, Pulver, Iagdtasche, Hirsch

fänger und Kleidung, gemäß dem Wilde wählt, welches er er

legen will: er schießt nicht auf die wilde Sau, weil er eine

Büchse trägt; sondern er nahm die Büchse uyd nicht die Vogel

flinte, weil er auf wilde Säue ausging: und der Stier stößt

nicht, weil er eben Hörner hat; sondern weil er stoßen will, hat

er Hörner. Nun kommt aber, den Beweis zu ergänzen, noch

hinzu, daß bei vielen Thieren, während sie noch im Wachsthum

begriffen sind, die Willensbestrebung, der ein Glied dienen soll,

sich äußert, ehe noch das Glied selbst vorhanden ist, und also

sein Gebrauch seinem Daseyn vorhergeht. So stoßen junge

Böcke, Widder, Kälber mit dem bloßen Kopf, ehe sie noch Hör

ner haben: der junge Eber haut an den Seiten um sich, wäh

rend die Hauer, welche der beabsichtigten Wirkung entsprächen,

noch fehlen: hingegen braucht er nicht die kleineren Zähne, welche

er schon im Maule hat und mit denen er wirklich beißen könnte.

Also seine Vertheidigungsart richtet sich nicht nach der vorhan

denen Waffe, fondern umgekehrt. Dies hat schon Galenus be

merkt (De usu partium anim. I, 1), und vor ihm Lukretius

(V, 1032—39). Wir erhalten hiedurch die vollkommene Gewiß

heit, daß der Wille nicht als ein Hinzugekommenes, etwan aus

der Erkenntniß Hervorgegangenes, die Werkzeuge benutzt, die er

gerade vorsindet, die Theile gebraucht, weil eben sie und keine

andere da sind; sondern daß das Erste und Ursprüngliche das

Streben ist, auf diese Weise zu leben, auf solche Art zu käm

pfen; welches Streben sich darstellt nicht nur im Gebrauch, son

dern schon im Daseyn der Waffe, so sehr, daß jener oft diesem

vorhergeht und dadurch anzeigt, daß weil das Streben da ist,

die Waffe sich einstellt; nicht umgekehrt: und so mit jedem Theil

überhaupt. Schon Aristoteles hat Dies ausgesprochen, indem er

von den mit "einem Stachel bewaffneten Insekten sagt: 8l« in

Äu^ov s/s« onXov e^si. (yuia iraiu kabent, arms, kabent), äe

part. auimal. IV, 6 — und weiterhin (c. 12) im Allgemeinen:
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^« op^«v« (vaturs, eniiu instruments, aä oköeium, von okv>

cium s,g Instruments, accommo6at). Das Resultat ist: nach dem

Willen jedes Thiers hat sich sein Bau gerichtet.

Diese Wahrheit dringt sich dem denkenden Zoologen und

Zootomen mit solcher Evidenz auf, daß er, wenn nicht zugleich

sein Geist durch eine tiefere Philosophie geläutert ist, dadurch zu

seltsamen Irrthümern verleitet werden kann. Dies ist nun wirk

lich einem Zoologen ersten Ranges begegnet, dem unvergeßlichen

de Lamarck, ihm, der durch die Aufsindung der so tief gefaßten

Eintheilung der Thiere in Vertebrats, und Nonvertebrats, sich

ein unsterbliches Verdienst erworben hat. Nämlich in seiner

?djlo8ovdie 2oo1oMyus, Vol. 1, e. 7 und in seiner Hist. vat.

äes auimaux sans vertebres, Vol. 1, introä. S. 180—212, be

hauptet er im ganzen Ernst und bemüht sich ausführlich darzu-

thun, daß die Gestalt, die eigenthümlichen Waffen und nach

Außen wirkenden Organe jeder Art, jeglicher Thierspecies, keines

wegs beim Ursprung dieser schon vorhanden gewesen, sondern erst

in Folge der Willensbestrebungen des Thieres, welche die Be

schaffenheit feiner Lage und Umgebung hervorrief, durch seine

eigenen wiederholten Anstrengungen und daraus entsprungenen Ge

wohnheiten, allmälig im Laufe der Zeit und durch die fort

gesetzte Generation entstanden seien. So, sagt er, haben

schwimmende Vögel und Säugethiere erst dadurch, daß sie beim

Schwimmen die Zehen auseinander streckten, allmölig Schwimm

häute erhalten; Sumpfvögel bekamen in Folge ihres Watens

lange Beine und lange Hälse; Hornvieh kriegte erst allmälig

Hörner, weil es, ohne taugliches Gebiß, nur mit dem Kopfe

kämpfte, und diese Kampflust erzeugte allmälig Hörner, oder

Geweihe: die Schnecke war Anfangs, wie andere Mollusken, ohne

Fühlhörner: aber aus dem Bedürfniß, die ihr vorliegenden Ge

genstände zu betasten, entstanden solche allmälig: das ganze

Katzengeschlecht erhielt erst mit der Zeit, aus dem Bedürfniß die

Beute zu zerfleischen, Krallen, und aus dem Bedürfniß diese

beim Gehn zu schonen und zugleich nicht dadurch gehindert zu

werden, die Scheide der Krallen und deren Beweglichkeit: die

Giraffe, im dürren, graslosen Afrika, auf das Laub hoher Bäume

angewiesen, streckte Vorderbeine und Hals so lange, bis sie ihre
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wunderliche Gestalt, von 2V Fuß Höhe vorn, erhielt. Und so

geht er eine Menge Thierarten durch, sie nach demselben Princip

entstehn lassend; wobei er den augenfälligen Einwurf nicht beach

tet, daß ja die Thierspecies , über solche Bemühungen, ehe sie

allmälig, im Lauf unzähliger Generationen, die zu ihrer Erhal

tung nothwendigen Organe hervorgebracht hätte, aus Mangel

daran inzwischen umgekommen und ausgestorben seyn müßte.

So blind macht eine aufgefaßte Hypothese. Diese hier ist jedoch

durch eine sehr richtige und tiefe Auffassung der Natur entstan

den, ist ein genialer Irrthum, der ihm, trotz aller darin liegenden

Absurdität, noch Ehre macht. Das Wahre darin gehört ihm als

Naturforscher an: er sah richtig, daß der Wille des Thiers das

Ursprüngliche ist und dessen Organisation bestimmt hat. Das

Falsche hingegen fällt dem zurückgebliebenen Zustand der Meta

physik in Frankreich zur Last, wo eigentlich noch immer Locke

und sein schwacher Nachtreter Cond illac herrschen, und deshalb

die Körper Dinge an sich sind, die Zeit und der Raum Beschaf

fenheiten der Dinge an sich, und wohin die große, so überaus

folgenreiche Lehre von der Idealität des Raumes und der Zeit,

mithin auch alles in ihnen sich Darstellenden, noch nicht gedrun

gen ist. Daher konnte de Lamarck seine Konstruktion der We

sen nicht anders denken, als in der Zeit, durch Succession. Aus

Deutschland hat Kants tiefe Einwirkung Irrthümer dieser Art,

eben so wie die krasse, absurde Atomistik der Franzofen und die

erbaulichen physikotheologischen Betrachtungen der Engländer auf

immer verbannt. So wohlthätig und nachhaltig ist die Wirkung

eines großen Geistes, selbst auf eine Nation, die ihn verlassen

konnte, um Windbeuteln und Scharlatanen nachzulaufen. De

Lamarck aber konnte nimmer auf den Gedanken kommen, daß

der Wille des Thiers, als Ding an sich, außer der Zeit liegen

und in diesem Sinne ursprünglicher seyn könne, als das Thier

selbst. Er setzt daher zuerst das Thier, ohne entschiedene Or

gane, aber auch ohne entschiedene Bestrebungen, bloß mit Wahr

nehmung ausgerüstet: diese lehrt es die Umstände kennen, unter

welchen es zu leben hat, und ' aus dieser Erkenntniß entstehn

seine Bestrebungen, d. i. sein Wille, aus diesem endlich seine

Organe, oder bestimmte Korporisation, und zwar mit Hülfe der

Generation und daher in ungemessener Zeit. Hätte er den
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Muth gehabt, es durchzuführen; so hätte er ein Urthier anneh-

men müssen, welches konsequent ohne alle Gestalt und Organe

hätte seyn müssen, und nun, nach klimatischen und lokalen Um

ständen und deren Erkenntniß, sich zu den Myriaden von Thier

gestalten jeder Art, von der Mücke bis zum Elephanten, umge

wandelt hätte. — In Wahrheit aber ist dieses Urthier der Wille

zum Leben: jedoch ist er als solcher ein Metaphysisches, kein

Physisches. Allerdings hat jede Thierspecies durch ihren eigenen

Willen und nach Maaßgabe der Umstände, unter denen sie leben

wollte, ihre Gestalt und Organisation bestimmt; jedoch nicht als

ein Physisches in der Zeit, sondern als ein Metaphysisches außer

der Zeit. Der Wille ist nicht aus der Erkenntniß hervorgegan

gen und diese, mit fammt dem Thiere, dagewesen, ehe der Wille

sich einfand als ein bloßes Accidenz, ein Sekundäres, ja Ter

tiäres; sondern der Wille ist das Erste, das Wesen an sich: seine

Erscheinung (bloße Vorstellung im erkennenden Intellekt und dessen

Formen Raum und Zeit) ist das Thier, ausgerüstet mit allen

Organen, die den Willen, unter diesen speciellen Umständen zu

leben, darstellen. Zu diesen Organen gehört auch der Intellekt,

die Erkenntniß selbst, und ist, wie das Uebrige, der Lebensweise

jedes Thieres genau angemessen; während de Lamarck erst aus

ihr den Willen entstehen läßt.

Man betrachte die zahllosen Gestalten der Thiere. Wie ist

doch jedes durchweg nur das Abbild feines Wollens, der ficht

bare Ausdruck der Willensbestrebungen, die seinen Charakter

ausmachen. Von dieser Verschiedenheit der Charaktere ist die der

Gestalten bloß das Bild. Die reißenden, auf Kampf und Raub

gerichteten Thiere stehn mit furchtbarem Gebiß und Klauen und

mit starken Muskeln da: ihr Gesicht dringt in die Ferne; zumal

wenn sie, wie Adler und Kondor, aus schwindelnder Höhe ihre

Beute zu erspähen haben. Die furchtsamen, welche ihr Heil

nicht im Kampfe, sondern in der Flucht zu suchen, den Willen

haben, sind, statt aller Waffen, mit leichten, schnellen Beinen

und scharfem Gehör aufgetreten; welches beim furchtsamsten unter

ihnen, dem Hasen, sogar die auffallende Verlängerung des äußern

Ohres erfordert hat. Dem Aeußern entspricht das Innere: die

Fleischfresser haben kurze Gedärme, die Grasfresser lange, zu

einem längern Assimilationsproceß; großer Muskelkraft und Ir



46 Vergleichende Anatomie.

ritabilität sind starke Respiration und rascher Blutumlauf, durch

angemessene Organe repräsentirt, als nothwendige Bedingungen

beigesellt; und ein Widerspruch ist nirgends möglich. Iedes be

sondere Streben des Willens stellt sich in einer besondern Modi

sikation der Gestalt dar. Daher bestimmte der Aufent

haltsort der Beute die Gestalt des Verfolgers: hat nun

jene sich in schwer zugängliche Elemente, in ferne Schlupfwinkel,

in Nacht und Dunkel zurückgezogen; so nimmt der Verfolger die

dazu passende Gestalt an, und da ist keine so grottesk, daß nicht

der Wille zum Leben, um feinen Zweck zu erreichen, darin auf

träte. Um den Saamen aus den Schuppen des Tannzapfens

hervorzuziehn , kommt der Kreuzschnabel (I^oxis, eurvirostra) mit

dieser abnormen Gestalt feines Freßwerkzeugs. Die Reptilien in

ihren Sümpfen aufzusuchen, kommen Sumpfvögel mit überlangen

Beinen, überlangen Hälsen, überlangen Schnäbeln, die wunder

lichsten Gestalten. Die Termiten auszugraben, kommt der vier

Fuß lange Ameisenbär mit kurzen Beinen, starken Krallen und

langer, schmaler, zahnloser, aber mit einer fadenförmigen, klebri

gen Zunge versehenen Schnauze. Auf den Fischfang geht der

Pelekan, mit monströsem Beutel unter dem Schnabel, recht viele

Fische darein zu packen. Die Schläfer der Nacht zu überfallen,

fliegen Eulen aus, mit ungeheuer großen Pupillen, um im Dun

keln zu sehn, und mit ganz weichen Federn, damit ihr Flug ge

räuschlos sei und die Schläfer nicht wecke. Lilurus, 6zMuow8

und I°orpöäo haben gar einen vollständigen elektrischen Apparat

mitgebracht, die Beute zu betäuben, ehe sie solche erreichen kön

nen; wie auch zur Wehr gegen ihren Verfolger. Denn wo ein

Lebendes athmet, ist gleich ein anderes gekommen, es zu verschlin

gen*), und ein Iedes ist durchweg auf die Vernichtung eines Andern

*) Jm Gefühl dieser Wahrheit machte R. Owen , als er die vielen und

zum Theil sehr großen, dem Rhinoceros an Größe gleichen fossilen märsu-

piäliä Australiens durchmustert hatte, schon 1842 den richtigen Schluß, es

müsse auch ein gleichzeitiges großes Raubthier gegeben haben: dieses hat

sich später bestätigt, indem er 1846 einen Theil des fossilen Schädels eines

Raubthieres von der Größe des Löwen erhielt, welches er ?kMeoleo ge»

nannt hat, d. i. bebeutelter Löwe, da es auch ein märsupiäle ist. (S.

Oven's Ieoture at tke öoveroment sekool ok mioes in dem Artikel „?ä-

läeoutoloß?" in der Limes 1860, Mai IS.) Zusatz zur 3. Auflage.
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wie abgesehn und berechnet, sogar bis auf das Speciellste herab.

Z.B. die Ichneumonen, unter den Insekten, legen, zum künftigen

Futter ihrer Brut, ihre Eier in den Leib gewisser Raupen und

ähnlicher Larven, welche sie hiezu mit einem Stachel anbohren.

Nun haben die, welche auf frei herumkriechende Larven angewiesen

sind, ganz kurze Stacheln, etwan von '/»Zoll: hingegen

niaiütestator, welche auf Okelostoms, maxilloss, angewiesen ist,

deren Larve tief im alten Holze verborgen liegt, in welches jene

nicht gelangen kann, hat einen Stachel von 2 Zoll Länge; und

fast eben so lang hat ihn lekneumon strobillae, die ihre Eier in

Larven legt, welche in Tannzapfen leben: damit dringen diese bis

zur Larve, stechen sie und legen ein Ei in die Wunde, dessen

Produkt nachher diese Larve verzehrt. (Xirbz^ anä Lpenee intro-

äuction to Lutoivolo^, Vol. I, p. 355.) Eben so deutlich zeigt

sich bei den Verfolgten der Wille, ihrem Feinde zu entgehn, in

der defensiven Armatur. Igel und Stachelschweine strecken einen

Wald von Speeren in die Höhe. Geharnischt vom Kopfe bis

zum Fuß, dem Zahn, dem Schnabel und der Klaue unzugänglich,

treten Armadille, Schuppenthiere, Schildkröten auf, und eben

so im Kleinen die ganze Klasse der Krustaceen. Andere haben

ihren Schutz nicht im physischen Widerstande, sondern in der

Täuschung des Verfolgers gesucht: so hat die Sepia sich mit

dem Stoffe zu einer ftnstern Wolke versehn, die sie im Augen

blicke der Gefahr um sich verbreitet; das Faulthier gleicht täu

schend dem bemoosten Ast, der Laubfrosch dem Blatt, und eben

so unzählige Insekten ihrem Aufenthalt; die Laus der Neger ist

schwarz*): unser Floh ist es zwar auch; aber der hat sich auf

seine weiten, regellosen Sprünge verlassen, als er zu ihnen den

Aufwand eines so beispiellos kräftigen Apparats machte. — Die

Anticipation aber, welche bei allen diesen Anstalten statt sindet,

können wir uns faßlich machen an der, die sich bei den Kunst

trieben zeigt. Die junge Spinne und der Ameisenlöwe kennen

noch nicht den Raub, dem sie zum ersten Mal eine Falle stellen.

Und eben so auf der Defensive: das Insekt Lombex tödtet, nach

Latreille, mit seinem Stachel die ?arnopö, obgleich es sie nicht

Llumevbäek, äe kum. gen. väriet. oät. p. 5o. — Sömmering vom

Neger, S. 8.
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frißt, noch von ihr angegriffen wird; sondern weil diese späterhin

ihre Eier in sein Nest legen und dadurch die Entwickelung seiner

Eier hemmen wird; was es doch nicht weiß. In solchen Antici-

pationen bewährt sich wiederum die Idealität der Zeit, welche

überhaupt stets hervortritt, sobald der Wille als Ding an sich

zur Sprache kommt. In der hier berührten, wie in manchen

andern Rücksichten dienen die Kunsttriebe der Thiere und die phy

siologischen Funktionen sich gegenseitig zur Erläuterung: weil. in

Beiden der Wille ohne Erkenntniß thätig ist.

Wie mit jedem Organ und jeder Waffe, zur Offensive oder

Defensive, hat sich auch, in jeder Thiergestalt, der Wille mit

einem Intellekt ausgerüstet, als einem Mittel zur Erhaltung

des Individuums und der Art: daher eben haben die Alten den

Intellekt das ^7s^ovi.xov, d. h. den Wegweiser und Führer, ge

nannt. Demzufolge ist der Intellekt allein zum Dienste des Wil

lens bestimmt und diesem überall genau angemessen. Die Raub-

thiere brauchten und haben offenbar dessen viel mehr, als die

Grasfresser. Der Elephant und gewissermaaßen auch das Pferd

machen eine Ausnahme: aber der bewunderungswürdige Verstand

des Elephanten war nöthig, weil, bei zweihundertjähriger Lebens

dauer und sehr geringer Prolisikation, er für längere und sichere

Erhaltung des Individuums zu sorgen hatte, und zwar in Län

dern, die von den gierigsten, stärksten und behändesten Raub-

thieren wimmeln. Auch das Pferd hat längere Lebensdauer und

spärlichere Fortpflanzung als die Wiederkäuer: zudem ohne Hörner,

Hauzähne, Rüssel, mit keiner Waffe, als allenfalls seinem Hufe,

versehn, brauchte es mehr Intelligenz und größere Schnelligkeit,

sich dem Verfolger zu entziehn. Der außerordentliche Verstand

der Affen war nöthig; theils weil sie, bei einer Lebensdauer, die

selbst bei denen mittlerer Größe sich auf fünfzig Iahre erstreckt,

eine geringe Prolisikation haben, nämlich nur Ein Iunges zur

Zeit gebären; zumal aber, weil sie Hände haben, denen ein sie

gehörig benutzender Verstand vorstehn mußte, und auf deren Ge

brauch sie angewiesen sind, sowohl bei ihrer Vertheidigung, mit

telst äußerer Waffen, wie Steine und Stöcke, als auch bei ihrer

Ernährung, welche mancherlei künstliche Mittel verlangt und über

haupt ein geselliges und künstliches Raubsystem nöthig macht, mit

Zureichen der gestohlenen Früchte, von Hand zu Hand, Ausstellen
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von Schildwachen u. dgl. m. Hiezu kommt noch, daß dieser Ver

stand hauptsächlich ihrem jugendlichen Alter eigen ist, als in wel

chem die Muskelkraft noch unentwickelt ist: z. B. der junge Pongs,

oder Orang-Utan, hat in der Iugend ein relativ überwiegendes

Gehirn und sehr viel größere Intelligenz , als im Alter der Reife,

wo die Muskelkraft ihre große EntWickelung erreicht hat und den

Intellekt ersetzt, der demgemäß stark gesunken ist. Das Selbe

gilt von allen Affen: der Intellekt tritt also hier einstweilen vika-

rirend für die künftige Muskelkraft ein. Diesen Hergang sindet

mau ausführlich erörtert im Resums äes observations äe ?r.

Ouvier sur l'instivct et l'mtelliMneö äes auimaux, p. Touren8,

1841, woraus ich die ganze hieher gehörige Stelle bereits bei

gebracht habe, im L.Bande meines Hauptwerks, am Schluß des

31. Kapitels; weshalb allein ich sie hier nicht wiederhole. —

Im Allgemeinen erhebt, bei den Säugethieren, die Intelligenz

sich stufenweise, von den Nagethieren*) zu den Wiederkäuern, dann

zu den Pachddermen, darauf zu den Raubthieren, und endlich zu

den Quadrumanen: und diesem Ergebniß der äußern Beobachtung

entsprechend weist die Anatomie die stufenweife Entwickelung des

Gehirns in der selben Ordnung nach. (Nach Flourens und Fr.

Cuvier.)**) — Unter den Reptilien sind die Schlange», als

welche sich sogar abrichten lassen, die klügsten; weil sie Raubthiere

sind und , zumal die giftigen , sich langsamer als die übrigen fort-

*) Uebrigens scheint die unterste Stelle den Nagethieren mehr aus Rück»

sichten ä priori, als ä posteriori gegeben zu seyn; weil sie nämlich kleine, oder

doch nur äußerst schwache Gehirnfalten haben: auf diese hätte mau demnach

zu viel Gewicht gelegt. Schaafe und Kalber haben sie zahlreich und tief;

was aber ist ihr Verstand? Der Biber hingegen unterstützt seinen Kunsttrieb

gar sehr durch Jntelligenz: selbst Kaninchen zeigen bedeutende Jntelligenz;

worüber das Nähere zu sinden ist in dem schönen Buche von Lerov: I^ettres

pkilos. «ur I'iotelligöllee äes ävimaux, lettre 3, pag. 49. Sogar aber

geben die Ratten Beweise einer ganz außerordentlichen Jntelligenz: merk

würdige Beispiele von dieser sindet man zusammengestellt in der yuarterl?

reviev, Nr. 201, ^än.—Narek 1857, in einem eigenen Artikel, überschrie-

ben Rats. Zusatz zur 3. Auflage.

**) Auch unter den Vögeln sind die Raubthiere die klügsten; daher

manche, namentlich die Falken, sich in hohem Grade abrichten lassen.

Zusatz zur 3. Auflage.

Schopenhauer. Wille in der Natur. 4
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pflanzen. — Wie hinsichtlich der physischen Waffe, so sinden wir

auch hier überall den Willen als das ?rius, und sein Rüstzeug,

den Intellekt, als das posterius. Raubthiere gehen nicht auf

die Iagd, noch Füchse auf den Diebstahl, weil sie mehr Verstand

haben; sondern weil sie von Iagd und Diebstahl leben wollten,

haben sie, wie stärkeres Gebiß und Klauen, auch mehr Verstand.

Sogar hat der Fuchs was ihm an Muskelkraft und Stärke des

Gebisses abgeht sogleich durch überwiegende Feinheit des Ver

standes ersetzt. — Eine eigenthümliche Erläuterung unsers Satzes

giebt der Fall des Vogels Dudu, auch Dronte, viäus in6M8,

auf der Mauritius-Insel, dessen Geschlecht bekanntlich ausge

storben ist und der, wie schon sein lateinischer Specialname an

zeigt, überaus dumm war; woraus eben sich Ienes erklärt; daher

es scheint, daß die Natur in der Befolgung ihrer lex parsiino-

via« hier einmal zu weit gegangen sei und dadurch gewisser-

maaßen, wie oft am Individuo, hier an der Species, eine Miß

geburt zu Tage gefördert habe, die dann, eben als solche, nicht

hat bestehn können. — Wenn, bei diesem Anlaß, Iemand die

Frage auswürfe, ob nicht auch den Insekten die Natur wenigstens

so viel Verstand hätte ertheilen sollen, wie nöthig ist, um sich

nicht in die Lichtflamme zu stürzen; so ist die Antwort: freilich

wohl; nur war ihr nicht bekannt, daß die Menschen Lichte gießen

und anzünden würden: und natura uikil agit trustra. Also bloß

zu einer unnatürlichen Umgebung reicht der Verstand der Insekten

nicht aus*).

Allerdings hängt überall die Intelligenz zunächst vom Cere-

bralsystem ab, und dieses steht in nothwendigem Verhältniß zum

übrigen Organismus, daher kaltblütige Thiere bei weitem den

warmblütigen und wirbellose den Wirbelthieren nachstehn. Aber

eben der Organismus ist nur der sichtbar gewordene Wille, auf

welchen, als das absolut Erste, stets Alles zurückweist: seine Be

dürfnisse und Zwecke, in jeder Erscheinung, geben das Maaß für

*) Daß die Neger vorzugsweise und im Großen in Sklaverei gerathen

sind, ist offenbar eine Folge davon, daß sie, gegen die andern Menschen»

racen, an Intelligenz zurnckstehn; — welches jedoch der Sache keine Be

rechtigung giebt.

Zusatz zur 3. Austage.
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die Mittel, und diese müssen unter einander übereinstimmen. Die

Pflanze hat keine Apperception, weil sie keine Lokomotivität hat:

denn wozu hätte jene ihr genützt, wenn sie nicht in Folge der

selben das Gedeihliche zu suchen, das Schädliche zu fliehen ver

mochte? und umgekehrt konnte ihr die Lokomotivität nicht nutzen,

da sie keine Apperception hatte, solche zu lenken. Daher tritt in

der Pflanze die unzertrennliche Dyas von Sensibilität und Irri

tabilität noch nicht aus; sondern sie schlummern in ihrer Grund

lage, der Reproduktionskraft, in welcher allein sich hier der Wille

objektivirt. Die Sonnenblume, und jede Pflanze, will das Licht:

aber ihre Bewegung zu ihm ist noch nicht getrennt von ihrer

Wahrnehmung desselben, und beide fallen zusammen mit ihrem

Wachsthum. — Im Menschen steht der den Uebrigen so sehr

überlegene Verstand, unterstützt von der hinzugekommenen Ver

nunft (Fähigkeit der nichtanschaulichen Vorstellungen, d. i. Be

griffe: Reflexion, Denkvermögen) doch eben nur im Verhältniß

theils zu seinen Bedürfnissen, welche die der Thiere weit über

steigen und sich ins Unendliche vermehren, theils zu seinem gänz

lichen Mangel an natürlichen Waffen und natürlicher Bedeckung,

und seiner verhältnißmäßig schwächern Muskelkraft, als welche

der der ihm an Größe gleichen Affen sehr weit nachsteht*), end

lich auch zu seiner langsamen Fortpflanzung, langen Kindheit und

langen Lebensdauer, welche sichere Erhaltung des Individuums

forderten. Alle diese großen Forderungen mußten durch intellek

tuelle Kräfte gedeckt werden: daher sind diese hier so überwiegend.

Ueberall aber sinden wir den Intellekt als das Sekundäre, Un

tergeordnete, bloß den Zwecken des Wittens zu dienen Bestimmte.

Dieser Bestimmung getreu, bleibt er, in der Regel, allezeit in

der Dienstbarkeit des Willens. Wie er sich dennoch, in einzel

nen Fällen, durch ein abnormes Uebergewicht des cerebralen

Lebens, davon losmacht, wodurch das rein objective Erkennen

eintritt, welches sich bis zum Genie steigert, habe ich im 3. Buche,

dem ästhetischen Theile meines Hauptwerkes, ausführlich gezeigt

*) imgleichen zu seiner Unfähigkeit zur Flucht, da er im Lauf von allen

vierfüßigen Säugethieren übertreffen wird.

Zusatz zur 3. Auflage.
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und später in den Parergis, Bd. 2, ß. 50—57, auch Z. 206

(in der 2. Aufl. Z. 51 — 58, und Z. 210) erläutert.

Wenn wir nun, nach allen diesen Betrachtungen über die

genaue Uebereinstimmung zwischen dem Willen und der Organi

sation jedes Thieres, und von diesem Gesichtspunkt aus, ein

wohlgeordnetes osteologisches Kabinet durchmustern; so wird es

uns wahrlich vorkommen, als sähen wir ein und dasselbe Wesen

(jenes Urthier de Lamarcks , richtiger den Willen zum Leben) nach

Maaßgabe der Umstände seine Gestalt verändern und aus der

selben Zahl und Ordnung seiner Knochen, durch Verlängerung

und Verkürzung, Verstärkung und Verkümmerung derselben, diese

Mannigfaltigkeit von Formen zu Stande bringen. Iene Zahl

und Ordnung der Knochen, welche Geoffroy Saint-Hilaire (prju-

cipes äe pdilosoMe 2ooIogiyue, 1830) das anatomische Ele

ment genannt hat, bleibt, wie er gründlich nachweist, in der

ganzen Reiye der Wirbelthiere, dem Wesentlichen nach, unver

ändert, ist eine konstante Größe, ein zum voraus schlechthin Ge

gebenes, durch eine unergründliche Nothwendigkeit unwiderruflich

Festgesetztes, — dessen Unwandelbarkeit ich der Beharrlichkeit der

Materie unter allen physischen und chemischen Veränderungen

vergleichen möchte: ich werde sogleich darauf zurückkommen. Im

Verein damit aber besteht die größte Wandelbcirkeit, Bildfamkeit,

Fügsamkeit dieser selben Knochen, in Hinsicht auf Größe, Gestalt

und Zweck der Anwendung: und diese sehen wir mit ursprüng

licher Kraft und Freiheit durch den Willen bestimmt werden,

nach Maaßgabe der Zwecke, welche die äußern Umstände ihm

vorschieben: er macht daraus, was sein jedesmaliges Bedürfniß

heischt. Will er als Affe auf den Bäumen umherklettern; so

greift er alsbald mit vier Händen nach den Zweigen und streckt

dabei Illna nebst Kaäius unmäßig in die Länge: zugleich verlän

gert er das os cocc^gis zu einem ellenlangen Wickelfchwanze, um

sich damit an die Zweige zu hängen und von einem Ast zum

andern zu schwingen. Hingegen werden jene selben Arm-Knochen

bis zur Unkenntlichkeit verkürzt, wenn er als Krokodil im Schlamme

kriechen, oder als Seehund schwimmen, oder als Maulwurf gra

ben will, in welchem letztern Fall er den Netaearpus und die

Phalangen zu unverhältnißmäßig großen Schaufelpfoten, auf Ko

sten aller übrigen Knochen, vergrößert. Aber will er als Fleder
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maus die Luft durchkreuzen, da werden nicht nur os kumeri,

ragius und nIna auf unerhörte Weise verlängert, sondern die

sonst so kleinen und untergeordneten Oarpus, Netacarpus und

?ka1auges äigiwrum dehnen sich, wie in der Vision des heiligen

Antonius, zu einer ungeheueren, den Leib des Thieres überstei

genden Länge aus, um die Flughäute dazwischen auszuspannen.

Hat er, um die Kronen hoher Bäume Afrika's benagen zu kön

nen, sich als Giraffe, auf beispiellos hohe Vorderbeine gestellt;

so werden die selben, der Zahl nach stets unwandelbaren 7 Hals

wirbel, welche beim Maulwurf bis zur Unkenntlichkeit zusammen

geschoben waren, jetzt dermaaßen verlängert, daß auch hier, wie

überall, die Länge des Halses der der Vorderbeine gleichkommt,

damit der Kopf auch zum Trinkwasser herabgelangen könne. Kann

nun aber, wenn er als Elephant auftritt, ein langer Hals die

Last des übergroßen, massiven und noch mit klafterlangen Zähnen

beschwerten Kopfes unmöglich tragen; so bleibt solcher ausnahms

weise kurz, und als Nothhülfe wird ein Rüssel zur Erde gesenkt,

der Futter und Wasser in die Höhe zieht und auch zu den Kro

nen der Bäume hinauflangt. Bei allen diesen Verwandlungen

sehn wir, in Uebereinstimmmig damit, zugleich den Schädel, das

Behältniß der Intelligenz, sich ausdehnen, entwickeln, wölben,

nach dem Maaße, als die mehr oder minder schwierige Art,

den Lebensunterhalt herbeizuschaffen, mehr oder weniger Intel

ligenz erfordert; und die verschiedenen Grade des Verstandes

leuchten dem geübten Auge aus den Schädelwölbungen deutlich

entgegen.

Hierbei bleibt nun freilich jenes, oben als feststehend und

unwandelbar erwähnte anatomische Element in sofern ein

Räthsel, als es nicht innerhalb der teleologischen Erklärung fällt,

die erst nach dessen Voraussetzung anhebt; indem, in vielen Fäl

len, das beabsichtigte Organ auch bei einer andern Zahl und

Ordnung der Knochen hätte eben so zweckmäßig zu Stande kom

men können. Man versteht z. B. wohl, warum der Schädel des

Menschen aus 8 Knochen zusammengefügt ist, damit nämlich

diese, mittelst der Fontanellen, sich bei der Geburt zusammen

schieben können: aber warum das Hühnchen, welches fein Ei

durchbricht, die selbe Anzahl Schädelknochen haben müsse, sieht

man nicht ein. Wir müssen daher annehmen, daß dies anatomi
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sche Element theils auf der Einheit und Identität des Willens

zum Leben überhaupt beruhe, theils darauf, daß die Urformen

der Thiere eine aus der andern hervorgegangen sind (Parerga,Bd.2,

8.91 s2.Aufl. Z.lM und daher der Grundtypus des ganzen Stam

mes beibehalten wurde. Das anatomische Element ist es, was

Aristoteles unter seiner «v«^«,.« <p^Nz versteht, und die Wan

delbarkeit der Gestalten desselben, je nach den Zwecken, nennt er

-rrzv x«-r« Xo^vv Pisw (Siehe ^rist. <lö Mrtibus änimalium III,

c. 2, 8ub ßnem: ?ruz 8s i^z «v«^x«i.«z <pvssuz x. X.) und

erklärt daraus, daß beim Hornvieh der Stoff zu den obern

Schneidezähnen auf die Hörner verwendet ist: ganz richtig; da

allein die ungehörnten Wiederkäuer, also Kameel und Moschus

thier, die obern Schneidezähne haben, während sie allen gehörn

ten fehlen.

Sowohl die hier am Knochengerüste erläuterte genaue An

gemessenheit des Baues zu den Zwecken und äußern Lebensver

hältnissen des Thieres, als auch die so bewunderungswürdige

Zweckmäßigkeit und Harmonie im Getriebe seines Innern, wird

durch keine andere Erklärung, oder Annahme, auch nur entfernter

weise so begreiflich, wie durch die schon anderweitig festgestellte

Wahrheit, daß der Leib des Thieres eben nur sein Wille

selbst ist, angeschaut als Vorstellung, mithin unter den Formen

des Raumes, der Zeit und der Kausalität, im Gehirne, — also

die bloße Sichtbarkeit, Objektität des Willens. Denn unter die

ser Voraussetzung muß Alles in und an ihm konspiriren zum

letzten Zweck, dem Leben dieses Thiers. Da kann nichts Unnützes,

nichts Ueberflüfsiges, nichts Fehlendes, nichts Zweckwidriges,

nichts Dürftiges, oder in seiner Art Unvollkommnes, an ihm ge

funden werden; sondern alles Nöthige muß daseyn, genau so weit

es nöthig ist, aber nicht weiter. Denn hier ist der Meister, das

Werk und der Stoff Eines und dasselbe. Daher ist jeder Orga

nismus ein überschwänglich vollendetes Meisterstück. Hier hat

nicht der Wille erst die Absicht gehegt, den Zweck erkannt, dann

die Mittel ihm angepaßt und den Stoff besiegt; sondern sein

Wollen ist unmittelbar auch der Zweck und unmittelbar das

Erreichen: es bedurfte fonach keiner fremden, erst zu bezwingen

den Mittel: hier war Wollen, Thun und Erreichen Eines und

dasselbe. Daher steht der Organismus als ein Wunder da und
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ist keinem Menschenwerk, das beim Lampenschein der Erkenntniß

erkünstelt wurde, zu vergleichen*).

Unsere Bewunderung der unendlichen Vollkommenheit und

Zweckmäßigkeit in den Werken der Natur beruht im Grunde

darauf, daß wir sie im Sinn unsrer Werke betrachten. Bei

diesen ist zuvörderst der Wille zum Werk und das Werk zweier

lei: sodann liegen zwischen diesen beiden selbst noch zwei Andere:

erstlich das dem Willen, an sich selbst genommen, fremde Me

dium der Vorstellung, durch welches er, ehe er sich hier verwirk

licht, hindurchzugehn hat; und zweitens der dem hier wirkenden

Willen fremde Stoff, dem eine ihm fremde Form aufgezwungen

werden soll, welcher er widerstrebt, weil er schon einem andern

Willen, nämlich seiner Naturbeschaffenheit, seiner torms, substau-

tialis, der in ihm sich ausdrückenden (Platonischen) Idee, ange

hört: er muß also erst überwältigt werden, und wird im Innern

stets noch widerstreben, so tief auch die künstliche Form einge

drungen seyn mag. Ganz anders steht es mit den Werken der

Natur, welche nicht, wie jene, eine mittelbare, sondern eine un

mittelbare Manifestation des Willens sind. Hier wirkt der Wille

in seiner Ursprünglichkeit, also erkenntnißlos: der Wille und das

Werk sind durch keine sie vermittelnde Vorstellung geschieden: sie

*) Daher bietet der Anblick jeder Thiergestalt uns eine Ganzheit, Ein

heit, Vollkommenheit und streng durchgeführte Harmonie aller Theile dar,

die so ganz auf Einem Grundgedanken beruht, daß beim Anblick, selbst der

abenteuerlichsten Thiergestalt, es Dem, der sich darin vertieft, zuletzt vor

kommt, als wäre sie die einzig richtige, ja mögliche, und könne es gar keine

andere Form des Lebens, als eben diese, geben. Hierauf beruht im tiefsten

Grunde der Ausdruck „natürlich", wenn wir damit bezeichnen, daß etwas

sich von selbst versteht und nicht anders sevn kann. Von dieser Einheit war

auch Göthe ergriffen, als der Anblick der Seeschnecken und Taschenkrebse

zu Venedig ihn veranlaßte auszurufen: „was ist doch ein Lebendiges für ein

köstliches, herrliches Ding! wie abgemessen zu seinem Zustande, wie wahr,

wie seyend!" (Leben, Bd. 4, S. 223). Darum kann kein Künstler diese Ge

stalt richtig nachahmen , wenn er nicht viele Jahre hindurch sie zum Gegen

stand seines Studiums gemacht hat und in den Sinn und Verstand derselben

eingedrungen ist: außerdem steht sein Werk aus, wie zusammengekleistert : es

hat zwar alle Theile; aber ihm fehlt das sie verbindende und zusammen

haltende Band, der Geist der Sache, die Jdee, welche die Objektität des

ursprünglichen Willensakts ist, der als diese Species sich darstellt.

Zusatz zur 3. Auflage.
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sind Eins. Und sogar der Stoff ist mit ihnen Eins: denn die

Materie ist die bloße Sichtbarkeit des Willens. Deshalb sinden

wir hier die Materie von der Form völlig durchdrungen : vielmehr

aber sind sie ganz gleichen Ursprungs, wechselseitig nur für ein

ander da und insofern Eins. Daß wir sie auch hier, wie beim

Kunstwerk, fondern, ist eine bloße Abstraktion. Die reine, abso

lut form- und befchaffenheitslose Materie, welche wir als den

Stoff des Naturprodukts denken, ist bloß ein ens rationis und

kann in keiner Erfahrung vorkommen. Der Stoff des Kunstwerks

hingegen ist die empirische, mithin bereits geformte Materie.

Identität der Form und Materie ist Charakter des Naturprodukts ;

Diversität beider , des Kunstprodukts *). Weil beim Naturprodukt

die Materie die bloße Sichtbarkeit der Form ist, sehn wir auch

empirisch die Form als bloße Ausgeburt der Materie auftreten,

aus dem Innern derselben hervorbrechend, in der Krystallisation,

in vegetabilischer und animalischer generatio a«Huivoca, welche

letztere, wenigstens bei den Epizoen, nicht zu bezweifeln ist**). —

Aus diesem Grunde läßt sich auch annehmen, daß nirgends, auf

keinem Planeten, oder Trabanten, die Materie in den Zustand

endloser Ruhe gerathen werde, sondern die ihr inwohnenden

Kräfte (d. h. der Wille, dessen bloße Sichtbarkeit sie ist) werden

der eingetretenen Ruhe stets wieder ein Ende machen, stets wieder

aus ihrem Schlaf erwachen, um als mechanische, physikalische,

chemische, organische Kräfte ihr Spiel von Neuem zu beginnen,

da sie allemal nur auf den Anlaß warten.

Wollen wir aber das Wirken der Natur verstehn, so müssen

wir dies nicht durch Vergleichung mit unfern Werken versuchen.

Das wahre Wesen jeder Thiergestalt ist ein außer der Vorstel-

*) Es ist eine große Wahrheit, die Bruno ausspricht (äe Immenso

et lunummeräbili ö, 10): ,,^rs traetät mäteriäm älienäm; natura. mäte-

riäm provriam. ^rs eireä mäteriäm est; näturä interior materiäe." Noch

viel ausführlicher behandelt er sie äells, cäusä, viäI. 3, p. 252 seqq.. —

255 erklärt er die tormä substantialis als die Form jedes Natur

produkts, welche dasselbe ist mit der Seele. Zusatz zur 3. Auflage.

**) Als« bewährt sich das äiewm der Scholastik: msteriä äppetit to»

mam. (Vergl. Welt als Wille und Vorstellung, 3. Aufl. Bd. II, p. 352.)

Zusatz zur 3. Auflage.
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lung, mithin auch ihren Formen Raum und Zeit, gelegener Wil

lensakt, der eben deshalb kein Nach- und Nebeneinander kennt,

sondern die untheilbarste Einheit hat. Erfaßt nun aber unsre

cerebrale Anschauung jene Gestalt und zerlegt gar das anato

mische Messer ihr Inneres; so tritt an das Licht der Erkenntniß,

was ursprünglich und an sich dieser und ihren Gesetzen fremd ist,

in ihr aber nun auch ihren Formen und Gesetzen gemäß sich

darstellen muß. Die ursprüngliche Einheit und Unteilbarkeit

jenes Willensaktes, dieses wahrhaft metaphysischen Wesens, er

scheint nun auseinandergezogen in ein Nebeneinander von Theilen

und Nacheinander von Funktionen, die aber dennoch sich darstellen

als genau verbunden, durch die engste Beziehung auf einander,

zn wechselseitiger Hülfe und Unterstützung, als Mittel und Zweck

gegenseitig. Der dies fo apprehendirende Verstand geräth in Bewun

derung über die tief durchdachte Anordnung der Theile und Kom

bination der Funktionen; weil er die Art, wie er die aus der

Vielheit (welche seine Erkenntnißform erst herbeigeführt hat) sich

wiederherstellende ursprüngliche Einheit gewahr wird, auch der

Entstehung dieser Thierform unwillkührlich unterschiebt. Dies ist

der Sinn der großen Lehre Kants, daß die Zweckmäßigkeit erst

vom Verstande in die Natur gebracht wird, der demnach ein

Wunder anstaunt, das er erst selbst geschaffen hat*). Es geht

ihm (wenn ich eine fo hohe Sache durch ein triviales Gleichniß

erläutern darf) fo, wie wenn er darüber erstaunt, daß alle Mul

tiplikationsprodukte der 9 durch Addition ihrer einzelnen Ziffern

wieder 9 geben, oder eine Zahl deren Ziffern addirt 9 betragen;

obschon er selbst im Decimalsystem das Wunder sich vorbereitet

hat. — Das physikotheologische Argument läßt das Daseyn der

Welt in einem Verstande ihrem realen Daseyn vorhergehn und

sagt: wenn die Welt zweckmäßig seyn soll, mußte sie als Vor

stellung vorhanden seyn, ehe sie ward. Ich aber sage, im Sinne

Kants: wenn die Welt Vorstellung seyn soll; so muß sie sich als

ein Zweckmäßiges darstellen: und dieses tritt allererst in unserm

Intellekt ein.

-) Bergl. Welt als Wille und Vorstellung, 3. Aufl. Bd. II, p. 375.

Zusatz zur 3. Aufl.
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Aus meiner Lehre folgt allerdings, daß jedes Wesen fein

eigenes Werk ist. Die Natur, die nimmer lügen kann und naiv

ist wie das Genie, sagt geradezu das Selbe aus, indem jedes

Wesen an einem andern, genau seines Gleichen, nur den Lebens

funken anzündet und dann vor unfern Augen sich selbst macht,

den Stoff dazu von außen. Form und Bewegung aus sich selbst

nehmend; welches man Wachsthum und Entwickelung nennt. So

steht auch empirisch jedes Wesen als sein eigenes Werk vor uns.

Aber man versteht die Sprache der Natur nicht, weil sie zu

einfach ist.



Manzen -Physiologie.

Heber die Erscheinung des Willens in Pflanzen rühren die

Bestätigungen, welche ich anzuführen habe, hauptsächlich von Iran-

zosen her, welche Nation eine entschieden empirische Richtung hat

und nicht gern einen Schritt über das unmittelbar Gegebene hin

ausgeht. Zudem ist der Berichterstatter Cuvier, der, durch sein

starres Beharren bei dem rein Empirischen, Anlaß gab zu dem

berühmten Zwiespalt zwischen ihm und Geoffroy St. Hilaire.

Es darf uns also nicht wundern, wenn wir hier nicht einer so

entschiedenen Sprache begegnen, wie in den früher angeführten

deutschen Zeugnissen, und jedes Zugeständnis; mit behutsamer Zu

rückhaltung gemacht sehn.

Cuvier sagt in feiner kistoire äes progres Ses seiences

naturelles äepuis 1789 zusyu' a ee zour, Vol. 1. 1826. S. 245:

„Die Pflanzen haben gewisse anscheinend von selbst entstehende

(spoutaves) Bewegungen, die sie unter gewissen Umständen zeigen,

und welche denen der Thiere bisweilen so ähnlich sind, daß man

wohl ihretwegen den Pflanzen eine Art Empsindung und Willen

beilegen möchte, welches vorzüglich Diejenigen thun würden, die

etwas Aehnliches in den Bewegungen der innern Theile der

Thiere sehen wollen. So streben die Wipfel der Bäume stets

nach der senkrechten Richtung; es sei denn daß sie sich nach dem

Lichte beugen. Ihre Wurzeln gehn dem guten Erdreich und der

Feuchtigkeit nach und verlassen, um diese zu sinden, den geraden
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Weg. Aus dem Einfluß äußerer Ursachen aber sind diese ver

schiedenen Richtungen nicht erklärlich, wenn man nicht auch eine

innere Anlage annimmt, welche erregt zu werden fähig und von

der bloßen Trägheitskraft in den unorganischen Körpern verschie

den ist. — — — — Decandolle hat merkwürdige

Versuche gemacht, die ihm in den Pflanzen eine Art Gewohnheit

dargethan haben, welche durch künstliche Beleuchtung erst nach

einer gewissen Zeit überwunden wird. Pflanzen, in einem von

Lampen fortwährend erleuchteten Keller eingeschlossen, hörten da

rum in den ersten Tagen nicht auf, sich beim Eintritt der Nacht

zu schließen und am Morgen zu öffnen. Und so giebt es noch

andere Gewohnheiten, welche die Pflanzen annehmen und ab

legen können. Die Blumen, welche sich bei nassem Wetter

schließen, bleiben, wenn es zu lange anhält, endlich offen. Als

Herr Desfontaines eine Sensitive im Wagen mit sich führte,

zog sie sich, auf das Rütteln, Anfangs zusammen: aber endlich

dehnte sie sich wieder aus, wie bei voller Ruhe. Also wirken

auch hier Licht, Nässe u. f. w. bloß Kraft einer innern Anlage,

welche, durch die Ausübung solcher Thätigkeit selbst, aufgehoben

oder verändert werden kann, und die Lebenskraft der Pflanzen

ist, wie die der Thiere, der Ermüdung und Erschöpfung unter

worfen. Das LeäzMrum gorans ist sonderbar ausgezeichnet

durch die Bewegungen, die es bei Tag und Nacht mit seinen

Blättern macht, ohne dazu irgend eines Anlasses zu bedürfen.

Wenn im Pflanzenreich irgend eine Erscheinung täuschen und an

die freiwilligen Bewegungen der Thiere erinnern kann, so ist es

sicherlich diese. Broussonet, Silvestre, Cels und Halle haben sie

ausführlich beschrieben nnd gezeigt, daß ihre Thätigkeit allein vom

guten Zustande der Pflanze abhängt."

Im 3. Bande desselben Werkes (1828) S. 166 sagt Cu-

vier: „Herr Dutrochet fügt physiologische Betrachtungen hinzu,

in Folge von Versuchen, die er selbst angestellt hat und welche,

seiner Meinung nach, beweisen, daß die Bewegungen der Pflan

zen spontan sind, d. h. von einem innern Princip abhängen,

welches den Einfluß äußerer Agentien unmittelbar empfängt. Weil

er jedoch Anstand nimmt, den Pflanzen Sensibilität beizulegen;

so setzt er an die Stelle dieses Worts Nervimotilität." — Ich

muß hiebei bemerken, daß was wir durch den Begriff der Spon
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taneität denken, wenn näher untersucht, allemal hinausläuft

auf Willensäußerung, von welcher jene demnach nur ein Syno

nym wäre. Der einzige Unterschied dabei ist, daß der Begriff

der Spontaneität aus der äußern Anschauung, der der Willens

äußerung aus unserm eigenen Bewußtseyn geschöpft ist. — Von

der Gewalt des Dranges dieser Spontaneität, auch in Pflanzen,

überliefert uns ein denkwürdiges Beispiel der LkeIteukam Lxa-

miner, welches die 1'imes vom 2. Iuni 1841 wiederholen: „Am

letzten Donnerstage haben, in einer unsrer volkreichsten Gassen,

drei oder vier große Pilze eine Heldenthat ganz neuer Art voll

bracht, indem sie, in ihrem eifrigen Streben nach dem Durchbruch

in die sichtbare Welt, einen großen Pflasterstein wirklich heraus

gehoben haben."

In den Mm. äe l'acaä. ä. 8Lienses Äe 1'aimee 1821,

Vol. 5, ?ar. 1826, sagt Cuvier S. 171. „Seit Iahrhunderten

forschen die Botaniker nach, warum ein keimendes Korn, in welche

Lage auch immer man es gebracht habe, stets die Wurzel nach

unten, den Stengel nach oben sende. Man hat es der Feuchtig

keit, der Luft, dem Licht zugeschrieben: aber keine dieser Ursachen

erklärt es. Herr Dutrochet hat Saamenkörner in' Löcher ge

bracht, welche in den Boden eines mit feuchter Erde gefüllten

Gefäßes gebohrt waren, und dieses an den Balken eines Zimmers

gehängt. Nun sollte man denken, daß der Stengel nach unten

gewachsen wäre: aber keineswegs. Die Wurzeln senkten sich in

die Luft herab und die Stengel verlängerten sich durch die feuchte

Erde hindurch, bis sie deren obere Fläche durchdringen konnten.

Nach Herrn Dutrochet nehmen die Pflanzen ihre Richtung ver

möge eines innern Princips und keineswegs durch die Anziehung

der Körper, zu welchen sie sich begeben. An der Spitze einer

auf einem Zapfen vollkommen beweglichen Nadel hatte man ein

Mistelkorn befestigt und zum Keimen gebracht, in deren Nähe

aber ein Brettchen gestellt: das Korn richtete bald feine Wurzeln

nach dem Brettchen hin und in fünf Tagen hatten sie es erreicht,

ohne daß die Nadel die geringste Bewegung angenommen hätte.

— Zwiebel- und Lauch-Stengel mit ihren Bulben, an sinstern

Orten niedergelegt, richten sich auf, wiewohl langsamer als im

Hellen: sogar im Wasser niedergelegt richten sie sich auf: welches

hinlänglich beweist, daß weder Luft noch Feuchtigkeit ihnen ihre
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Richtung ertheilen." — C. H. Schultz, in seiner von der

äes scienees 1839 gekrönten Preisschrift, sur Is, cireulation öans

le» Mutes, sagt jedoch, er habe Saamenkörner in einem sinstern

Kasten, mit Löchern unten, keimen lassen und, durch einen unter

dem Kasten angebrachten , das Sonnenlicht reflektirenden Spiegel,

bewirkt, daß die Pflanzen in umgekehrter Richtung , Krone unten,

Wurzel oben, vegetirten.

Im Oietionn. <t. scienees naturelles, Artikel ^uimal, heißt

es: „Wenn die Thiere im Aufsuchen ihrer Nahrung Begierde

und in der Auswahl derselben Unterscheidungsvermögen an den

Tag legen; so sieht man die Wurzeln der Pflanzen ihre Richtung

nach der Seite nehmen, wo die Erde am saftreichsten ist, sogar

in den Felsen die kleinsten Spalten, die etwas Nahrung enthalten

können, aufsuchen: ihre Blätter und Zweige richten sich sorgfältig

nach der Seite, wo sie am meisten Luft und Licht sinden. Beugt

man einen Zweig so, daß die obere Fläche seiner Blätter nach

unten kommt; so verdrehen sogar die Blätter ihre Stengel, um

in die Lage zurückzukommen, welche der Ausübung ihrer Funk

tionen am günstigsten ist (d. h. die glatte Seite oben). Weiß

man gewiß, daß dies ohne Bewußtseyn vor sich geht?"

F. I. E. Meyen, der, im 3. Bande seines „Neuen Sy

stems der Pflanzenphysiologie", 1839, dem Gegenstande unsrer

gegenwärtigen Betrachtung ein sehr ausführliches Kapitel, betitelt

„von den Bewegungen und der Empsindung der Pflanzen", ge

widmet hat, sagt daselbst, S. 585: „Man sieht nicht selten, daß

Kartoffeln, in tiefen und dunkeln Kellern, gegen den Sommer zu,

Stengel treiben, welche sich stets den Oeffnungen zuwenden, durch

welche das Licht in den Keller fällt, und so lange fortwachfen,

bis daß sie den Ort erreichen, der unmittelbar beleuchtet wird.

Man hat dergleichen Stengel der Kartoffel von 20 Fuß Länge

beobachtet, während diese Pflanze sonst, selbst unter den günstig

sten Verhältnissen, kaum 3 bis 4 Fuß hohe Stengel treibt. Es

ist interessant den Weg genauer zu betrachten, welchen der Sten

gel einer solchen im Dunkeln wachsenden Kartoffel nimmt, um

endlich das Lichtloch zu errreichen. Der Stengel versucht, sich

dem Lichte auf dem kürzesten Wege zu nähern: da er aber nicht

fest genug ist, um ohne Unterstützung queer durch die Luft zu

wachfen; so fällt er zu Boden und kriecht auf diese Weife bis
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zur nächsten Wand, an welcher er alsdann emporsteigt." Auch

dieser Botaniker wird, a. a. O. S. 576, durch seine Thatsachen

zu dem Ausspruch veranlaßt: „wenn wir die freien Bewegungen

der Oscillatorien und andrer niederer Pflanzen betrachten; so bleibt

wohl nichts übrig, als diesen Geschöpfen eine Art von Willen

zuzuerkennen."

Einen deutlichen Beleg der Willensäußerung in Pflanzen

geben die Rankengewächse, welche, wenn keine Stütze zum An

klammern in der Nähe ist, eine solche suchend, ihr Wachsthum

immer nach dem schattigsten Ort hin richten, sogar nach einem

Stück dunkel gefärbten Papiers, wohin man es auch legen mag:

hingegen fliehen sie Glas, weil es glänzt. Sehr artige Versuche

hierüber, besonders mit ^mpelopsis yuiuyuetolia giebt l'ks. ^n-

ärev Knickt in der pdilos. Irausact. ok 1812, welche sich über

setzt sinden in der Libliotkeyue Lrittamyue, section seiences et

grt», Vol. 52, — wiewohl er seinerseits bestrebt ist, die Sache

mechanisch zu erklären und nicht zugeben will, daß es eine Wil

lensäußerung sei. Ich berufe mich auf seine Experimente, nicht

auf sein Urtheil. Man sollte mehrere stützenlose Rankenpflanzen

im Kreise um einen Stamm pflanzen und sehn, ob sie nicht alle

centripetal dahin kröchen. — Ueber diesen Gegenstand hat Du-

trochet, am 6. Novbr. 1843, in der ^.cääemiö äes seienees

einen Aufsatz vorgetragen, sur les iuouvenievts rsvolutik8 spon-

tanes cke/ les vögetaux, welcher, seiner großen Weitschweisigkeit

ungeachtet, sehr lesenswerth und in dem coiupte reuäu äes

s6anee8 äe ä. sc November-Heft 1843 abgedruckt ist.

Das Resultat ist, daß bei ?isum sativum (grüne Erbsen), Lr^onia

Ma und Oueuims sativus (Gurke), die Blattstengel, welche den

Cirrus (1a vrille) tragen, eine sehr langsame Eirkelbewegung in der

Luft beschreiben, welche, je nach der Temperatur, in 1 bis 3

Stunden eine Ellipse vollendet, und mittelst welcher sie, aufs

Gerathewohl, die festen Körper suchen, um welche, wenn sie

solche antreffen, der Cirrus sich wickelt und jetzt die Pflanze, als

welche für sich allein nicht stehn kann, trägt. — Sie machen es

also, nur viel langsamer, wie die augenlosen Raupen, die mit

dem Oberleibe Kreise in der Luft beschreiben, ein Blatt suchend. —

Auch über Pflanzenbewegungen bringt, in obigem Aufsatz, Du-

trochet Manches bei, z. B. daß LtMÄium graiumikolium, in
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Neuholland, in der Mitte der Korolle eine Säule hat, welche die

Antheren und das Stigma trägt und sich abwechselnd einbiegt und

wieder aufrichtet. Diesem verwandt ist was Treviranus, in

seinem Buche „die Erscheinungen und Gesetze des organ. Lebens",

Bd. 1, S. 173, beibringt: „so neigen sich, bei ?s,rna8sia ps,-

lustris und Kuts, Alveolev8, die Staubfäden einer nach dem

andern, bei 8axitrs,M tri<ts,ctMss paarweise, zum Stigma, und

richten sich in gleicher Ordnung wieder auf." — Ueber den obi

gen Gegenstand aber heißt es ebendaselbst, kurz vorher: „Die

allgemeinsten der vegetabilischen Bewegungen, die freiwillig zu

feyn scheinen, sind das Hinziehn der Zweige und der obern Seite

der Blätter nach dem Lichte und nach feuchter Wärme, und das

Winden der Schlingepflanzen um eine Stütze. Besonders in der

letztern Erscheinung äußert sich etwas Aehnliches den Bewegungen

der Thiere. Die Schlingepflanze beschreibt zwar, sich selbst über

lassen, bei ihrem Wachsthum, mit den Spitzen der Zweige Kreise,

und erreicht, vermöge dieser Art des Wachsthums , einen Gegen

stand, der in ihrer Nähe ist. Allein es ist doch keine bloß mecha

nische Ursache, was sie veranlaßt, ihr Wachsthum der Gestalt

des Gegenstandes, zu welchem sie gelangt, anzupassen. Die

lüuscuts, windet sich nicht um Stützen jeder Art, nicht um thie

rische Theile, tobte vegetabilische Körper, Metalle und andre un

organische Materie, sondern nur um lebende Pflanzen, und auch

nicht um Gewächse jeder Art, z. B. nicht um Moose, sondern

nur um solche, woraus sie, durch ihre Papillen, die ihr ange

messene Nahrung ziehn kann, und von diesen wird sie schon in

einiger Entfernung angezogen."*) — Besonders zur Sache aber

*) Brandis „Uber Leben und Polarität" 1836. S. 88, sagt: „Die

Wurzeln der Felsenpflanzen suchen die nährende Dammerde in den feinsten

Spalten der Felsen. Die Wurzeln der Pflanzen schlingen sich um einen

nährenden Knochen in dichten Haufen. Jch sah eine Wurzel, deren weiteren

Wachsthum in die Erde eine alte Schuhsohle hinderte: sie theilte sich in so

zahlreiche Fasern, als die Schuhsohle Löcher hatte, womit sie früher genäht

war: sobald diese Fasern aber das Hint>ernisz überwunden hatten und durch

die Löcher gewachsen waren, vereinigten sie sich wieder in einen Wurzelstamm."

Seite 87 sagt er: ,,Wenn Sprengels Beobachtungen sich bestätigen, werden

(von den Pflanzen) sogar Mittelrelalionen percipirt, um diesen Zweck (Be-

fruchtung) zu erreichen: nämlich die Antheren der Nigella biegen sich herab,
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ist folgende specielle Beobachtung, mitgetheilt im ?ariuer'8 Na-

gä2ine, und unter dem Titel vegetable iustinct wiederholt in

den liiues vom 13. Iuli 1848: „Wenn an eine beliebige Seite

des Stengels eines jungen Kürbisses, oder der großen Garten

erbsen, innerhalb 6 Zoll Entfernung, eine Schaale mit Wasser

gestellt wird; so wird, im Verlaufe der Nacht, der Stengel sich

dieser nähern und am Morgen mit einem seiner Blätter auf dem

Wasser schwimmend gefunden werden. Diesen Versuch kann man

allnächtlich fortfetzen, bis die Pflanze anfängt in die Frucht zu

schießen. — Wird ein Stecken innerhalb 6 Zoll Entfernung von

einem jungen eonvo1voIu8 aufgestellt; so wird dieser ihn sinken,

auch wenn man täglich die Stelle des Steckens wechselt. Hat

er sich um den Stecken ein Stück weit hinaufgewunden, und man

wickelt ihn ab und windet ihn in entgegengesetzter Richtung wieder

um den Stecken; so wird er in feine ursprüngliche Stellung zu

rückkehren, oder im Streben danach sein Leben lassen. Dennoch

aber, wenn zwei dieser Pflanzen, ohne einen Stecken, darum sie

sich winden könnten, nahe an einander wachsen; so wird eine

von ihnen die Richtung ihrer Spirale ändern und sie werden sich

um einander wickeln. — Duhamel legte einige welsche Bohnen

in einen mit feuchter Erde gefüllten Cylinder: nach kurzer Zeit

singen sie an zu keimen und trieben natürlich die plumula auf

wärts zum Lichte und die raäieuls, abwärts in den Boden. Nach

wenigen Tagen wurde der Cylinder um ein Viertel seines Um-

fangs gedreht, und dies wieder und nochmals, bis der Cylinder

ganz herumgekommen war. Nun wurden die Bohnen aus der

Erde genommen; wo es sich fand, daß Beides, plumula und

raäieula, sich bei jeder Umwälzung gebogen hatten, um sich der

selben anzupassen, die eine sich bemühend senkrecht aufzusteigen,

die andre abwärts zu gehn, wodurch sie eine vollkommene Spi

rale gebildet hatten. Aber wiewohl das natürliche Streben der

Wurzeln abwärts geht, so werden sie doch, wenn der Boden unten

trocken ist und irgend eine feuchte Substanz höher liegt, aufwärts

steigen, diese zu erreichen."

um ihren Pollen auf den Rücken der Biene zu bringen; und dann biegen

die Pistille sich auf dieselbe Weise, um es von dem Rücken der Biene auf

zunehmen." Zusatz zur 3. Auflage.

Schopenhauer, Wille in der Natur. g
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In Frorieps Notizen, Iahrg. 1833, Nr. 832 steht ein kurzer

Aufsatz über Lokomotivität der Pflanzen: im schlechten Erdreich,

dem guten nahe stehend, senken manche Pflanzen einen Zweig in

das gute: nachher verdorrt die ursprüngliche Pflanze: aber der

Zweig gedeiht und wird jetzt selbst die Pflanze. Mittelst dieses

Vorgangs ist eine Pflanze von einer Mauer herabgeklettert.

In derselben Zeitschrift, Iahrg. 1835, Nr. 981 sindet man

die Uebersetzung einer Mittheilung des Prof. Daubeny zu Oxford

(aus dem Läinb. uew rMlos. ^ouin. ^.pr. — ^ul. 1835), der

durch neue und sehr sorgfältige Versuche es gewiß macht, daß die

Pflanzenwurzeln, wenigstens bis zu einem gewissen Grade, die

Fähigkeit haben, unter den ihrer Oberfläche dargebotenen erdigen

Stoffen eine Wahl zu treffen.*)

*) Hieher gehört endlich auch eine ganz anderartige, von dem Franzö

sischen Akademiker Babinet, in einem Aufsatz über die Jahreszeiten auf

den Planeten, gegebene Auseinanandersetzung, welche man in der Revue 6es

Seux Nonäes vom I5. Jan. 1856 sindet und von der ich hier das Haupt

sächliche deutsch wiedergeben will. Die Absicht derselben ist eigentlich, die

bekannte Thatsache, daß die Eerealien nur in den gemaßigten Klimaten ge

deihen, auf ihre nächste Ursache zurückzuführen. „Wenn das Getraide nicht

nothwendig im Winter absterben müßte, sondern eine perennirende Pflanze

wäre; so würde es nicht in die Aehre schießen, folglich keine Ernte geben.

Jn den warmen Ländern Afrika's, Asiens und Amerika's, wo kein Winter

die Eerealien tödtet, lebt ihre Pflanze so fort, wie bei uns das Gras: sie

vermehrt sich durch Schößlinge, bleibt stets grün und bildet weder Nehren,

noch Saamen. — Jn den kalten Klimaten hingegen scheint der Organismus

der Pflanze, vermöge eines unbegreiflichen Wunders, die Nothwendigkeit,

durch den Saamenzustand zu gehn, um nicht, in der kalten Jahreszeit, ganz

auszusterben, vorherzufühlen. (I/orgär,isme äe Iä Mute, pär un in-

eoueeväble miravle, semble prösentir Iä vscessitö äe pgsser z>ar

I'ötat äe grgine, pour ne päs perir eomplstement peväävt Iä 8äison

rigoureuse.) — Auf analoge Weise liefern in den tropischen Ländern, z. B.

auf Jamaika, diejenigen Landstriche Getraide, welche eine „dürre Jahreszeit",

d. h. eine Zeit, wo alle Pflanzen verdorren, haben; weil hier die Pflanze,

aus dem selben organischen Vorgefühl (pgr Ie mörne pröseotirneut or-

ßäriiizue), beim Herannahen der Jahreszeit, in der sie verdorren muß, sich

beeilt, in den Saamen zu schießen, um sich fortzupflanzen." Jn der von

dem Verfasser als unbegreifliches Wunder dargelegten Thatsache erkennen wir

eine Aeußerung des Willens der Pflanze in erhöhter Potenz, indem er hier

als Wille der Gattung auftritt und auf analoge Weise , wie in den Jnstink»

ten mancher Thiere, Anstalten für die Zukunft trifft, ohne dabei von einer

Erkenntniß derselben geleitet zu seyn. Wir sehn hier die Pflanze im war»
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Endlich will ich nicht unbemerkt lassen, daß schon Platon

den Pflanzen Begierden, emÄu^«z, also Willen beilegt. (lim.

p. 403. Lip.) Ich habe jedoch die Lehren der Alten über diesen

Gegenstand bereits erörtert in meinem Hauptwerk, Bd. 2, Kap. 23,

welches Kapitel überhaupt als Ergänzung des gegenwärtigen zu

benutzen ist.

Das Zögern und die Zurückhaltung, mit der wir die hier

angeführten Schriftsteller daran gehn sehn, den sich nun doch

einmal empirisch kund gebenden Willen den Pflanzen zuzuerken

nen, entspringt daraus, daß auch sie befangen sind in der alten

Meinung, daß Bewußtseyn Erforderniß und Bedingung des Wil

lens sei: jenes aber haben die Pflanzen offenbar nicht. Daß der

Wille das Primäre und daher von der Erkenntniß, mit welcher,

als dem Sekundären, erst das Bewußtseyn eintritt, unabhängig

sei, ist ihnen nicht in den Sinn gekommen. Von der Erkennt

niß, oder Vorstellung, haben die Pflanzen bloß ein Analogen,

ein Surrogat; aber den Willen haben sie wirklich und ganz un

mittelbar selbst: denn er, als das Ding an sich, ist das Substrat

ihrer Erscheinung, wie jeder. Man kann, realistisch verfahrend

und demnach vom Objektiven ausgehend, auch sagen: Das, was

in der vegetabilischen Natur und dem thierischen Organismus

lebt und treibt, wenn es sich, auf der Stufenleiter der Wesen,

allmälig so weit gesteigert hat, daß das Licht der Erkenntniß un-

men Klima einer weitläusigen Veranstaltung sich überheben, zu welcher nur

das kalte Klima sie genöthigt hatte. Ganz das Selbe thun, im analogen

Fall, die Thiere, und zwar die Bienen, von denen Leroy, in seinem vor

trefflichen Buche I,ettre8 pkilosopkiques sur 1'iuteIIißeuee äe8 aoimaux

(im 3. Briefe, S. 231) berichtet, daß sie, nach Südamerika gebracht, im

ersten Jahre, wie in der Heimath, Honig eingesammelt und ihre Zellen ge

baut hätten; als sie aber allmälig inne wurden, daß hier die Pflanzen das

ganze Jahr hindurch blühen , haben sie ihre Arbeit eingestellt. — Eine, jener

Veränderung der Fortpflanzungsweise des Getraides analoge Thatsache liefert

die Thierwelt, in den, wegen ihrer anomalen Fortpflanzung längst berühmten

Aphiden. Bekanntlich pflanzen diese, 10 — 12 Generationen hindurch, sich

ohne Befruchtung fort, und zwar durch eine Abart des ovoviviparen Her

gangs. So geht es den ganzen Sommer hindurch: aber im Herbst erschei

nen die Männchen, die Begattung geht vor sich, und Eier werden gelegt,

als Winterquartier für die ganze Species, da ja diese nur in solcher Gestalt

den Winter übersiehu kann. Zusatz zur 3. Auflage.

5*
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mittelbar darauf fällt, stellt sich, im nunmehr entstandenen Be

wußtseyn, als Wille dar und wird hier unmittelbarer, folglich

besser, als irgendwo sonst erkannt; welche Erkenntniß daher den

Schlüssel zum Verständniß alles tiefer Stehenden abgeben muß.

Denn in ihr ist das Ding an sich durch keine andere Form mehr

verhüllt, als allein durch die der unmittelbarsten Wahrnehmung.

Diese unmittelbare Wahrnehmung des eigenen Wollens ist es,

was man den innern Sinn genannt hat. An sich ist der Wille

wahrnehmungslos und bleibt es im unorganischen und im Pflan

zen-Reiche. Wie die Welt trotz der Sonne sinster bliebe, wenn

keine Körper dawären, das Licht derselben zurückzuwerfen, oder

wie die Vibration einer Saite der Luft und selbst irgend eines

Resonanzbodens bedarf, um zum Klange zu werden; so wird der

Wille erst durch den Zutritt der Erkenntniß sich feiner selbst be

wußt: die Erkenntniß ist gleichsam der Resonanzboden des Willens

und der dadurch entstehende Ton das Bewußtseyn. Dieses Sich-

feiner-selbst-bewußtwerden des Willens hat man dem sogenannten

innern Sinn zugeschrieben; weil es unser erstes und unmittel

bares Erkennen ist. Das Objekt dieses innern Sinnes können

bloß die verschiedenartigen Regungen des eigenen Willens seyn:

denn das Vorstellen kann nicht selbst wieder wahrgenommen wer

den; fondern höchstens nur in der vernünftigen Reflexion, dieser

zweiten Potenz der Vorstellung, also in aiMracto, nochmals zum

Bewußtseyn kommen. Daher denn auch das einfache Vorstellen

(Anschauen) zum eigentlichen Denken, d. h. dem Erkennen in ab

strakten Begriffen, sich verhält wie das Wollen an sich, zum

Innewerden dieses Wollens, d. i. dem Bewußtseyn. Deshalb

tritt ganz klares und deutliches Bewußtseyn des eigenen, wie des

fremden Daseyns erst mit der Vernunft (dem Vermögen der Be

griffe) ein, welche den Menschen über das Thier so hoch erhebt,

wie das bloß anschauende Vorstellungsvermögen dieses über die

Pflanze. Was nun, wie diese, keine Vorstellung hat, nennen wir

bewußtlos und denken es als vom Nichtseienden wenig verschieden,

indem es sein Daseyn eigentlich nur im fremden Bewußtseyn, als

dessen Vorstellung, habe. Dennoch fehlt ihm nicht das Primäre

des Daseyns, der Wille, sondern bloß das Sekundäre: aber uns

scheint ohne dieses das Primäre, welches doch das Seyn des

Dinges an sich ist, ins Nichts überzugehn. Ein bewußtloses Da-
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seyn wissen wir unmittelbar nicht deutlich vom Nicktfehn zu

unterscheiden; obwohl der tiefe Schlaf uns die eigene Erfahrung

darüber giebt.

Erinnern wir uns aus dem vorhergehenden Abschnitte, daß

bei den Thiercn das Erkenntnis;vermögen, wie jedes andere Or

gan, nur zum Behuf ihrer Erhaltung eingetreten ist und daher

in genauem und unzählige Stufen zulassendem Verhältniß zu den

Bedürfnissen jeder Thierart steht; dann werden wir begreifen,

daß die Pflanze, da sie so sehr viel weniger Bedürfnisse hat, als

das Thier, endlich gar keiner Erkenntniß mehr bedarf. Dieser-

halb eben ist, wie ich oft gesagt habe, das Erkennen, wegen der

dadurch bedingten Bewegung auf Motive, der wahre und die

wesentliche Gränze bezeichnende Charakter der Thierheit. Wo

diese aufhört, verschwindet die eigenlliche Erkenntniß, deren Wesen

uns aus eigener Erfahrung so wohl bekannt ist, und wir können

uns, von diesem Punkt an, das den Einfluß der Außenwelt auf

die Bewegungen der Wesen Vermittelnde nur noch durch Analo

gie faßlich machen. Hingegen bleibt der Wille, den wir als die

Basis und den Kern jedes Wesens erkannt haben, stets und über

all, einer und derselbe. Auf der niedrigeren Stufe der Pflanzen

welt, wie auch des vegetativen Lebens im thierischen Organismus,

vertritt nun, als Bestimmungsmittel der einzelnen Aeußerungen

dieses überall vorhandenen Willens und als das Vermittelnde

zwischen der Außenwelt und den Veränderungen eines solchen

Wesens, Reiz und zuletzt im Unorganischen physische Einwirkung

überhaupt, die Stelle der Erkenntniß, und stellt sich, wenn die

Betrachtung, wie hier, von oben herabschreitet, als ein Surrogat

der Erkenntniß, mithin als ein ihr bloß Analoges dar. Wir

können nicht sagen, daß die Pflanzen Licht und Sonne eigentlich

wahrnehmen: allein wir sehn, daß sie die Gegenwart oder Ab

wesenheit derselben verschiedentlich spüren, daß sie sich nach ihnen

neigen und wenden, und wenn freilich meistcntheils diese Bewe

gung mit der ihres Wachsthums zusammenfällt, wie die Rotation

des Mondes mit seinem Umlauf; so ist sie darum doch nicht we

niger, als eben diese, vorhanden, und die Richtung jenes Wach

sens wird durch das Licht eben so, wie eine Handlung durch ein

Motiv, bestimmt und planmäßig modisizirt, desgleichen bei den

rankenden, sich anklammernden Pflanzen durch die vorgefundene
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Stütze, deren Ort und Gestalt. Weil also die Pflanze doch über

haupt Bedürfnisse hat, wenn gleich nicht solche, die den Aufwand

eines Sensoriums und Intellekts erforderten, fo muß etwas Ana

loges an die Stelle treten, um den Willen in den Stand zu

setzen, wenigstens die sich ihm darbietende Befriedigung zu ergrei

fen, wenn auch nicht sie aufzusuchen. Dieses nun ist die Em

pfänglichkeit für Reiz, deren Unterschied von der Erkenntniß ich

so aussprechen möchte, daß bei der Erkenntniß das als Vorstel

lung sich darstellende Motiv und der darauf erfolgende Willens-

akt deutlich von einander gesondert bleiben, und zwar

um fo deutlicher, je vollkommner der Intellekt ist; — bei der

bloßen Empfänglichkeit für Reiz hingegen das Empsinden des

Reizes von dem dadurch veranlaßten Wollen nicht mehr zu unter

scheiden ist und beide in Eins verschmelzen. Endlich in der un

organischen Natur hört auch die Empfänglichkeit für Reiz auf,

deren Analogie mit der Erkenntniß nicht zu verkennen ist: es

bleibt jedoch verschiedenartige Reaktion jedes Körpers auf ver

schiedenartige Einwirkung: diese stellt sich nun, für den von oben

herabschreitenden Gang unsrer Betrachtung, auch hier noch als

Surrogat der Erkenntniß dar. Reagirt der Körper verschieden;

so muß auch die Einwirkung verschieden 'seyn und eine verschie

dene Affektion in ihm hervorrufen, die, in aller ihrer Dumpfheit,

doch noch entfernte Analogie mit der Erkenntniß hat. Wenn also

z. B. eingeschlossenes Wasser endlich einen Durchbruch sindet, den

es begierig benutzt, tulmultuarisch dahin sich drängend; so er

kennt es ihn allerdings nicht, fo wenig als die Säure das hin

zugetretene Alkali, für welches sie das Metall fahren läßt, wahr

nimmt, oder die Papierflocke den geriebenen Bernstein, zu welchem

sie springt: aber dennoch müssen wir eingestehn, daß Das, was

in allen diesen Körpern so plötzliche Veränderungen veranlaßt,

noch immer eine gewisse Aehnlichkeit haben muß mit Dem, was

in uns vorgeht, wenn ein unerwartetes Motiv eintritt. Früher

haben Betrachtungen dieser Art mir gedient, den Willen in

allen Dingen nachzuweisen: jetzt aber stelle ich sie an, um zu

zeigen, als zu welcher Sphäre gehörig die Erkenntniß sich

darstellt, wenn man sie nicht, wie gewöhnlich, von Innen aus,

sondern realistisch, von einem außer ihr selbst gelegenen Stand

punkt, als ein Fremdes betrachtet, also den objektiven Gesichts
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punkt für sie gewinnt, der zur Ergänzung des subjektiven von

höchster Wichtigkeit ist*). Wir sehn, daß sie alsdann sich dar

stellt als das Medium der Motive, d. i. der Kausalität auf

erkennende Wesen, also als Das, was die Veränderung von außen

empfängt, auf welche die von innen erfolgen muß, das Vermit

telnde zwischen beiden. Auf dieser schmalen Linie nun schwebt

die Welt als Vorstellung, d. h. diese ganze in Raum und

Zeit ausgebreitete Körperwelt, die als solche nirgends als in

Gehirnen vorhanden seyn kann; so wenig wie die Träume, als

welche, für die Zeit ihrer Dauer, eben so dastehn. Was dem

Thier und dem Menschen die Erkenntniß als Medium der Motive

leistet, das Selbe leistet den Pflanzen die Empfänglichkeit für

Reiz, den unorganischen Körpern die für Ursachen jeder Art, und

genau genommen ist das Alles bloß dem Grade nach verschieden.

Denn ganz allein in Folge davon, daß beim Thier, nach Maaß-

gabe feiner Bedürfnisse, die Empfänglichkeit für äußere Eindrücke

sich gesteigert hat bis dahin, wo zu ihrem Behuf ein Nervensy

stem und Gehirn sich entwickeln muß, entsteht, als eine Funktion

dieses Gehirns, das Bewußtsedn und in ihm die objektive Welt,

deren Formen (Zeit, Raum, Kausalität) die Art sind, wie diese

Funktion vollzogen wird. Wir sinden also die Erkenntniß ur

sprünglich ganz auf das Subjektive berechnet, bloß znm Dienste

des Willens bestimmt, folglich ganz sekundärer und untergeord

neter Art, ja, gleichsam nur ?er aeeiäens eintretend als Bedin

gung der auf der Stufe der Thierheit nothwendig gewordenen

Einwirkung bloßer Motive, statt der Reize. Das bei dieser Ge

legenheit eintretende Bild der Welt in Raum und Zeit ist bloß

der Plan, auf welchem die Motive als Zwecke sich darstellen: es

bedingt auch den räumlichen und kausalen Zusammenhang der an

geschauten Objekte unter einander, ist aber dennoch bloß das Ver

mittelnde zwischen dem Motiv und dem Willensakt. Welch ein

Sprung wäre es nun, dieses Bild der Welt, welches auf solche

Art, accidentell, im Intellekt, d. i. der Gehirnfunktion thierischer

Wesen, entsteht, indem die Mittel zu ihren Zwecken sich ihnen

darstellen und so einer solchen Ephemere ihr Weg auf ihrem

*) Bergl. Welt als W. u. B. Bd. 2, Kap. 22: „Objektive Ansicht de«

Jntellekts."
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Planeten sich aufhellt, — dieses Bild, sage ich, dieses bloße Ge

hirnphänomen, für das wahre letzte Wesen der Dinge (Ding an

sich) und die Verkettung seiner Theile für die absolute Weltord

nung (Verhältnisse der Dinge an sich) zu halten, und anzuneh

men, daß jenes Alles auch unabhängig vom Gehirn vorhanden

wäre! Diese Annahme muß uns hier als im höchsten Grade

übereilt und vermessen erscheinen: und doch ist sie der Grund und

Boden, woraus alle Systeme des Vorkantischen Dogmatismus

aufgebaut wurden: denn sie ist die stillschweigende Voraussetzung

aller ihrer Ontologie, Kosmologie und Theologie, wie auch aller

aetervarum veritatuiv, worauf sie sich dabei berufen. Iener

Sprung nun aber wurde stets stillschweigend und unbewußt ge

macht: ihn uns zum Bewußtseyn gebracht zu haben, ist eben

Kants unsterbliche Leistung.

Durch unsre gegenwärtige realistische Betrachtungsweise ge

winnen wir also hier unerwartet den objektiven Gesichts

punkt für Kants große Entdeckungen und kommen auf dem

Wege empirisch-physiologischer Betrachtung dahin, von wo seine

transscendental- kritische ausgeht. Diese nämlich nimmt zu ihrem

Standpunkt das Subjektive und betrachtet das Bewußlseyn

als ein Gegebenes: aber aus diesem selbst und seiner a priori

gegebenen Gesetzlichkeit erlangt sie das Resultat, daß was darin

vorkommt n.chts weiter, als bloße Erscheinung, seyn kann. Wir

hingegen sehn von unserm realistischen, äußern, das Objektive,

die Naturwesen, als das schlechthin Gegebene nehmenden Stand

punkt aus, was der Intellekt feinem Zweck und Ursprung nach

ist und zu welcher Klasse von Phänomenen er gehört: daraus

erkennen wir (in sofern a priori) daß er auf bloße Erscheinungen

beschränkt seyn muß, und daß was in ihm sich darstellt, immer

nur ein hauptsächlich subjektiv Bedingtes, also ein iuunäus

pdaenomevoll seyn kann, nebst der ebenfalls subjektiv bedingten

Ordnung des Nexus der Theile desselben, nie aber ein Erkennen

der Dinge nach dem, was sie an sich seyn und wie sie an sich

zusammenhängen mögen. Wir haben nämlich im Zusammenhange

der Natur das Erkenntnißvermögen als ein Bedingtes gefunden,

dessen Aussagen eben deshalb keine unbedingte Gültigkeit haben

können. Nach dem Studium der Kritik der reinen Vernunft,

welcher unser Standpunkt wesentlich fremd ist, muß es Dem,
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der sie verstanden hat, doch noch vorkommen, als habe die Na

tur den Intellekt absichtlich zu einem Vexierspiegel bestimmt und

spiele Versteck mit uns. Wir aber sind jetzt auf unserm reali-

stisch - objektiven Wege, d. h. ausgehend von der objektiven Welt

als dem Gegebenen, zu dem selben Resultat gelangt, welches

Kant auf dem idealistisch -subjektiven Wege, d. h. durch Betrach

tung des Intellekts selbst, wie er das Bewußtseyn konstituirt, er

hielt: und da hat sich uns ergeben, daß die Welt als Vorstel

lung auf der schmalen Linie schwebt zwischen der äußern Ursache

(Motiv) und der hervorgerufenen Wirkung (Willensakt) bei erken

nenden (thierischen) Wesen, als bei welchen das deutliche Aus

einandertreten beider erst anfängt. Its. rs8 aceengeut luminä

rebus. Erst durch dieses Erreichen auf zwei ganz entgegengesetz

ten Wegen erhält das große von Kant erlangte Resultat seine

volle Deutlichkeit, und sein ganzer Sinn wird klar, indem es so

von zwei Seiten beleuchtet erscheint. Unser objektiver Standpunkt

ist ein realistischer und daher bedingter, sofern er, die Natur-

wefen als gegeben nehmend, davon absieht, daß ihre objektive

Existenz einen Intellekt voraussetzt, in welchem zunächst sie als

dessen Vorstellung sich sinden: aber Kants subjektiver und idea

listischer Standpunkt ist ebenfalls bedingt, sofern er von der In

telligenz ausgeht, welche doch selbst die Natur zur Voraussetzung

hat, in Folge von deren Entwicklung bis zu thierischen Wesen

sie allererst eintreten kann. — Diesen unfern realistisch-objektiven

Standpunkt festhaltend kann man Kants Lehre auch so bezeich

nen, daß nachdem Locke, um die Dinge an sich zu erkennen,

von den Dingen, wie sie erscheinen, den Antheil der Sinnes

funktionen, unter dem Namen der sekundären Eigenschaften, abge

zogen hatte, Kant, mit unendlich größerm Tiefsinn, den ungleich

beträchtlichem Antheil der Gehirnfunktion abzog, welcher eben die

primären Eigenschaften Locke's befaßt. Ich aber habe hier nur

noch gezeigt, warum das Alles sich so verhalten muß, indem ich

die Stelle nachwies, die der Intellekt im Zusammenhange der

Natur einnimmt, wenn man, realistisch, vom Objektiven als dem

Gegebenen ausgeht, dabei aber den allein ganz unmittelbar be

wußten Willen, dieses wahre der Metaphysik, zum Stütz

punkte nimmt als das ursprünglich Reale, von welchem alles Andere

nur die Erscheinung ist. Dieses zu ergänzen dient noch Folgendes.
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Oben erwähnte ich, daß, wo Erkenntniß Statt sindet, das

als Vorstellung auftretende Motiv und der darauf erfolgende

Willensakt um so deutlicher von einander gesondert blei

ben, je vollkommener der Intellekt ist, also je höher hinauf wir

in der Reihe der Wesen gegangen sind. Dies bedarf einer nähern

Erklärung. Wo noch bloßer Reiz die Willensthätigkeit erregt und

es noch zu keiner Vorstellung kommt, also bei Pflanzen, ist das

Empfangen des Eindrucks vom Bestimmtwerden durch denselben

noch gar nicht getrennt. In den allerniedrigsten thierischen In

telligenzen, bei Radiarien, Akalephen, Acephalen u. dgl., ist es

nur wenig anders: ein Fühlen des Hungers, ein dadurch erreg

tes Auspassen, ein Wahrnehmen der Beute und Schnappen da

nach macht hier noch den ganzen Inhalt des Bewußtseyns aus,

ist aber dennoch die erste Dämmerung der Welt als Vorstellung,

deren Hintergrund, d. h. Alles außer dem jedes Mal wirkenden

Motiv, hier noch völlig dunkel bleibt. Auch sind, dem entspre

chend, die Sinnesorgane höchst unvollkommen und unvollständig,

da sie einem embryonischen Verstande nur äußerst wenige Data

zur Anschauung zu liefern haben. Ueberall jedoch, wo Sensibi

lität ist, begleitet sie schon ein Verstand, d. h. das Vermögen,

die empfundene Wirkung auf eine äußere Ursache zu beziehn: ohne

dieses wäre die Sensibilität überflüssig uud nur eine Quelle zweck

loser Schmerzen. Höher hinauf in der Reihe der Thiere stellen

sich immer mehr und vollkommnere Sinne ein, bis sie alle fünf

dasind; welches bei wenigen wirbellosen Thieren, durchgängig

aber erst bei den Vertebraten eintritt. Gleichmäßig entwickelt sich

das Gehirn und seine Funktion, der Verstand: nun stellt das

Objekt sich deutlicher und vollständiger dar, sogar schon als im

Nexus mit andern Objekten stehend; weil zum Dienste des Wil

lens auch schon Beziehungen der Objekte aufzufassen sind: da

durch gewinnt die Welt der Vorstellung einigen Umfang und

Hintergrund. Aber noch immer geht die Apprehension nur fo

weit, als der Dienst des Willens es erfordert: die Wahrnehmung

und das Sollicitirtwerden durch dieselbe sind nicht rein ausein

andergehalten: das Objekt wird nur sofern es Motiv ist aufge

faßt. Sogar die klügern Thiere sehn an den Objekten nur was

sie angeht, d. h. was auf ihr Wollen Bezug hat, oder allenfalls

noch, was künftig solchen haben kann; wie denn in letzterer Hin
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sicht z.B. die Katzen bestrebt sind, sich eine genaue Kenntnis; des

Lokals zu erwerben, und der Fuchs, Verstecke für künftige Beute

auszuspüren. Aber gegen alles Andre sind sie unempfänglich:

vielleicht hat noch nie ein Thier den gestirnten Himmel ins Auge

gefaßt: mein Hund sprang sehr erschrocken auf, als er zufällig

zum ersten Mal die Sonne erblickt hatte. Bei den allerklügsten

und noch durch Zähmung gebildeten Thieren stellt sich bisweilen die

erste schwache Spur einer antheilslofen Auffassung der Umgebung

ein: Hunde bringen es schon bis zum Gaffen: man sieht sie sich

ans Fenster setzen und aufmerksam Alles was vorübergeht mit

ihren Blicken begleiten: Affen schauen bisweilen umher, als ob

sie über die Umgebung sich zu besinnen strebten. Erst im Men

schen tritt Motiv und Handlung, Vorstellung und Wille, ganz

deutlich auseinander. Dies hebt aber nicht sofort die Dienstbar

keit des Intellekts unter dem Willen auf. Der gewöhnliche

Mensch faßt an den Dingen doch nur Das recht deutlich auf,

was, direkt oder indirekt, irgend eine Beziehung auf ihn selbst

(Interesse für ihn) hat: beim Uebrigen wird sein Intellekt un

überwindlich träge: es bleibt daher im Hintergrund, tritt nicht

mit voller strahlender Deutlichkeit ins Bewußtseyn. Die philo

sophische Verwunderung und das künstlerische Ergriffenseyn von

der Erscheinung bleiben ihm ewig fremd, was er auch thun mag:

ihm scheint im Grunde sich Alles von selbst zu verstehn. Völlige

Ablösung und Sonderung des Intellekts vom Willen und seinem

Dienst ist der Vorzug des Genies, wie ich dies im ästhetischen

Theile meines Werks ausführlich gezeigt habe. Genialität ist

Objektivität. Die reine Objektivität und Deutlichkeit, mit welcher

die Dinge sich in der Anschauung (diesem fundamentalen und

gehaltreichsten Erkennen) darstellen , steht wirklich jeden Augenblick

im umgekehrten Verhältniß des Antheils, den der Wille an den

selben Dingen nimmt, und willenloses Erkennen ist die Bedin

gung, ja, das Wesen aller ästhetischen Auffassung. Warum stellt

ein gewöhnlicher Maler, trotz aller Mühe, die Landschaft so

schlecht dar? Weil er sie nicht schöner sieht. Und warum sieht er sie

nicht schöner? Weil sein Intellekt nicht genugsam von feinem

Willen gesondert ist: Der Grad dieser Sonderung fetzt große

intellektuelle Unterschiede zwischen Menschen: denn das Erkennen

ist um so reiner und folglich um so objektiver und richtiger, je
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mehr es sich vom Willen losgemacht hat; wie die Frucht die

beste ist, welche keinen Beigeschmack vom Boden hat, auf dem

sie gewachsen.

Dies so wichtige, wie interessante Verhältniß verdient wohl,

daß wir, durch einen Rückblick auf die ganze Skala der Wesen,

es zu größerer Deutlichkeit erheben und uns den allmäligen Ueber-

gang vom unbedingt Subjektiven zu den höchsten Graden der

Objektivität des Intellekts daran vergegenwärtigen. Unbedingt

subjektiv nämlich ist die unorganische Natur, als bei welcher noch

durchaus keine Spur von Bewußtseyn der Außenwelt vorhanden

ist. Steine, Blöcke, Eisschollen, auch wenn sie aufeinander fallen,

oder gegen einander stoßen und reiben, haben kein Bewußtseyn

von einander und von einer Außenwelt. Iedoch erfahren auch

sie schon eine Einwirkung von außen, welcher gemäß ihre Lage

und Bewegung sich ändert, und die man demnach als den ersten

Schritt zum Bewußtseyn betrachten kann. Obgleich nun auch

die Pflanzen noch kein Bewußtseyn der Außenwelt haben, sondern

das in ihnen vorhandene bloße Analogon eines Bewußtseyns als

ein dumpfer Selbstgenuß zu denken ist; so sehn wir sie doch alle

das Licht suchen, viele von ihnen Blume oder Blätter täglich der

Sonne zuwenden, sodann Rankenpflanzen zu einer sie nicht be

rührenden Stütze hinkriechen, und endlich einzelne Species sogar

eine Art Irritabilität äußern: unstreitig also ist schon eine Ver

bindung und Verhältniß zwischen ihrer, selbst nicht unmittelbar

sie berührenden, Umgebung und ihren Bewegungen vorhanden,

welches wir demnach als ein schwaches Analogon der Perception

ansprechen müssen. Mit der Thierheit allererst tritt entschiedene

Perception, d. i. Bewußtseyn von andern Dingen, als Gegensatz

zum erst dadurch entstehenden deutlichen Selbstbewußtseyn, ein.

Hierin eben besteht der Charakter der Thierheit, im Gegensatz

der Pflanzen-Natur. In den untersten Thierklassen ist dies Be

wußtseyn der Außenwelt sehr beschränkt und dumpf: es wird deut

licher und ausgedehnter mit den zunehmenden Graden der Intel

ligenz, welche selbst wieder sich nach den Graden des Bedürf

nisses des Thieres richten; und so nun geht es, die ganze lange

Skala der Thierreihe hinauf, bis zum Menschen, in welchem das

Bewußtseyn der Außenwelt seinen Gipfel erreicht und demgemäß

die Welt sich deutlicher und vollständiger, als irgendwo, dar
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stellt. Aber selbst hier noch hat die Klarheit des Bewufztseyns

unzählige Grade, nämlich vom stumpfsten Dummkopf bis zum

Genie. Selbst in den Normalköpfen hat die objekive Perception

der Außerdinge noch immer einen beträchtlichen subjektiven An«

strich: das Erkennen trägt durchweg noch den Charakter, daß es

bloß zum Behuf des Wollens dasei. Ie eminenter der Kopf,

desto mehr verliert sich Dieses und desto reiner objektiv stellt die

Außenwelt sich dar, bis sie zuletzt, im Genie, die vollkommne

Objektivität erreicht, vermöge welcher aus den einzelnen Dingen

die Platonischen Ideen derselben hervortreten, weil das sie Auf

fassende sich zum reinen Subjekt des Erkennens steigert. Da nun

die Anschaüung die Basis aller Erkenntniß ist; so wird von

einem solchen Grundunterschiede in der Qualität derselben alles

Denken und alle Einsicht den Einfluß spüren; woraus der durch

gängige Unterschied in der ganzen Auffassungsweise des gemeinen

und eminenten Kopfes entsteht, den man bei jeder Gelegenheit

merkt, also auch der dumpfe, dem der Thierheit sich nähernde

Ernst der bloß zum Behuf des Wollens erkennenden Alltagsköpfe,

im Gegensatz des beständigen Spiels mit der überschüssigen

Erkenntniß, welches das Bewußtseyn der Ueberlegenen erheitert.

— Aus dem Hinblick auf die beiden Extreme der hier dargelegten,

großen Skala scheint im Deutschen der hyperbolische Ausdruck

Klotz (auf Menschen angewandt), im Englischen bloeKkeaä her

vorgegangen zu seyn.

Aber eine anderweitige Folge der erst im Mensche» ein

tretenden deutlichen Sonderung des Intellekts vom Willen,

und folglich des Motivs von der Handlung, ist der täuschende

Schein einer Freiheit in den einzelnen Handlungen. Wo im

Unorganische» Ursachen, im Vegetabilischen Reize die Wirkung

hervorrufen, ist, wegen der Einfachheit der Kausalverbindung,

nicht der mindeste Schein von Freiheit. Aber schon beim ani

malischen Leben, wo was bis dahin Ursach oder Reiz war als

Motiv auftritt, folglich jetzt eine zweite Welt, die der Vor

stellung, dasteht, und die Ursach im einen, die Wirkung im

andern Gebiete liegt, ist der kausale Zusammenhang zwischen

beiden, und mit ihm die Nothwendigkeit, nicht mehr so augen

fällig, wie sie es dort waren. Indessen ist sie beim Thiere,

dessen bloß anschauendes Vorstellen die Mitte hält zwischen den
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auf Reiz erfolgenden organischen Funktionen und dem überlegten

Thun des Menschen, noch immer unverkennbar: das Thun des

Thieres ist bei Gegenwart des anschaulichen Motivs unaus

bleiblich, wo nicht ein eben so anschauliches Gegenmotiv, oder

Dressur entgegenwirkt; und doch ist seine Vorstellung schon ge

sondert vom Willensakt und kommt für sich allein ins Bewußt

seyn. Aber beim Menschen, wo sich die Vorstellung sogar

zum Begriffe gesteigert hat und nun eine ganze unsichtbare

Gedankenwelt, die er im Kopf herumträgt, Motive und Gegen

motive für sein Thun liefert und ihn von der Gegenwart und

anschaulichen Umgebung unabhängig macht, da ist jener Zu

sammenhang für die Beobachtung von außen gar nicht mehr,

und selbst für die innere nur durch abstraktes und reifes Nach

denken erkennbar. Denn für die Beobachtung von außen drückt

jene Motivation durch Begriffe allen feinen Bewegungen das

Gepräge des Vorsätzlichen auf, wodurch sie einen Anschein von

Unabhängigkeit gewinnen, welcher sie von denen des Thieres

augenfällig unterserscheidet, jedoch im Grunde nur davon Zeug-

niß ablegt, daß der Mensch durch eine Gattung von Vorstel

lungen aktuirt wird, deren das Thier nicht theilhaftig ist; und

im Selbstbewußtseyn wiederum wird der Willensakt auf die

unmittelbarste Weise, das Motiv aber meistens sehr mittel

bar' erkannt und sogar oft absichtlich, gegen die Selbsterkennt

niß, schonend verschleiert. Dieser Hergang also, im Zusam

mentreffen mit dem Bewußtseyn jener ächten Freiheit, die dem

Willen als Ding an sich und außer der Erscheinung zukommt,

bringt den täuschenden Schein hervor, daß selbst der einzelne

Willensakt von gar nichts abhinge und frei, d. h. grundlos

wäre; während er doch in Wahrheit, bei gegebenem Charakter

und erkanntem Motiv, mit eben fo strenger Nothwendigkeit als

die Veränderungen,. deren Gesetze die Mechanik lehrt, erfolgt

und sich, Kants Ausdruck zu gebrauchen, wenn Charakter und

Motiv genau bekannt wären, so sicher wie eine Mondsinsterniß

würde berechnen lassen, oder, um eine recht heterogene Auto

rität daneben zu stellen, wie es Dante giebt, der älter ist als

Buridan :
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Inträ 6uo eibi äistavti e moventi

O'nu m«äo, prilllä si marriä äi täme,

Oke über' uomo I'un reeasse ä' äenti^).

?äraS. IV, l.

*) Zwischen zwei gleich entfernte und gleichmäßig bewege Speisen ge

stellt, würde der Mensch eher Hungers sterben, als daß er, aus freiem

Willen, eine derselben zum Munde führte.
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Aür keinen Theil meiner Lehre durfte ich eine Bestätigung

von Seiten der empirischen Wissenschaften weniger hoffen, als für

den, welcher die Grundwahrheit, daß Kants Ding an sich der

Wille ist, auch auf die unorganische Natur anwendet, und Das,

was in allen ihren Grundkräften wirksam ist, darstellt als schlecht

hin identisch mit Dem, was wir in uns als Willen kennen. —

Um so erfreulicher ist es mir gewesen, zu sehn, daß ein ausge

zeichneter Empiriker, von der Kraft der Wahrheit überwunden,

dahin gekommen ist, im Konterte feiner Wissenschaft, auch diesen

paradoxen Satz auszusprechen. Dies ist Sir Iohn Herschel,

in seinem ^reMse ou ^stronom^, welcher 1833 erschienen ist

und 1849 eine zweite erweiterte Auflage, unter dem Titel Out-

lines ok ^strononi^, erhalten hat. Er also, der, als Astronom,

die Schwere nicht bloß aus der einseitigen und wirklich plumpen

Rolle kennt, die sie auf Erden spielt, — sondern aus der edleren,

die ihr im Weltraume zufällt, als wo die Weltkörper mit einan

der spielen, Zuneigung verrathen, gleichsam liebäugeln, aber es

nicht bis zur plumpen Berührung treiben, sondern, die gehörige

Distanz bewahrend, ihren Menuett mit Anstand forttanzen, zur

Harmonie der Sphären. Sir Iohn Herschel also läßt sich,

im 7. Kapitel, wo er an die Aufstellung des Gravitationsgesetzes

geht, Z. 371 der ersten Auflage, also vernehmen:

„Alle uns bekannten Körper kommen, wenn in die Lust
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gehoben und dann ruhig losgelassen, zur Erdoberfläche, in einer

gegen diese senkrechten Linie, herab. Sie werden folglich hiezu

getrieben durch eine Kraft, oder Kraftanstrengung, die das un

mittelbare, oder mittelbare Ergebniß eines Bewußtseyns und

eines Willens ist, der irgendwo existirt, wenn gleich wir

nicht .vermögen ihn auszuspüren: diese Kraft benennen wir

Schwere."

„M boäies vitk vkiek ve are acyuaiuteg , vken raiseä

into tns air s,nä Huiötlz? äbanäollveä, äescenil to tke eartk's

surkace in liues z>erpen<Zieu1ar to it. Ikez? are tkerekoie ur-

szeä tkerew s, korce or öt?ort, tke äirect or indirect re-

sult ok a cousciousness anä s, vill existiuiz 8oiue«kere, tkouizk

be^ouä our vover to traee, vkiek koree term Aravit^".*)

Herschels Recensent in der Läinburizk Kevie«, 0ct. 1833,

als Engländer vor Allem darauf bedacht, daß nur der Mosaische

Bericht nicht gefährdet werde**), nimmt großen Anstoß an dieser

Stelle, bemerkt mit Recht, daß hier offenbar nicht die Rede sei

vom Willen des allmächtigen Gottes, welcher die Materie, nebst

allen ihren Eigenschaften, ins Daseyn gerufen hat, will den

Satz selbst durchaus nicht gelten lassen und leugnet dessen Kon

sequenz aus dem vorhergehenden S., durch welchen Herschel ihn

hat begründen wollen. Ich bin der Meinung, daß er allerdings

aus diesem folgen würde (weil der Ursprung eines Begriffs dessen

*) Das Selbe hat sogar schon Kopernikus gesagt: „Lguiäem exi-

stimo öravitätein ovo äliuck esse o.uam ävvetentiäm ^uauckam natu-

rälem, Mrtibns inckitsm ä äiving, Provickentiä oriiöeis uoiversorum, ut

in ullitatem integritätemc>ue suam se eonkeräot, in tormäW ölobi eoeun-

tes. <juäm ätleetioneW ereäibile est etiam Loli, 1iunäe caeterisgue er-

räutium tulgoribus, inesse, ut e^'us eKekloiä, in ea qnä se repraesentänt

rotrmliitäte permaueaut; o,uäe nikilominus multis moäis suos etVeiunt

eireuiws. (Isieot. Loperoiei revol. llb. I, <?äp. IX. — Vergl. Lxposi-

tion ckes Oeeouvertes äe N. 1e LdeväI!er I^evton pär N. Naeläurio,

träckuit äe i'^vglois pär N. I^avirotte, Paris 1749, S. 45.)

Herschel hat offenbar eingesehen, daß, wenn wir nicht, wie Karte-

sius, die Schwere durch einen Stoß von Außen erklären wollen, wir

schlechterdings einen den Körpern einwohnenden Willen annehmen müssen.

Ron Sätur tertiurn. Zusatz zur 3. Auflage.

**) als welcher ihm mehr am Herzen liegt, als alle Einsicht und

Wahrheit auf der Welt, Zusatz zur 3. Auflage.

Schopenhauer, Wille in der Natur. 6
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Inhalt bestimmt), daß jedoch dieser Vordersatz selbst falsch ist.

Es ist nämlich die Behauptung, daß der Ursprung des Begriffes

der Kausalität die Erfahrung sei und zwar die, welche wir ma

chen, indem wir durch eigene Kraftanstrengung auf die Körper

der Außenwelt wirken. Nur wo, wie in England, der Tag der

Kantischen Philosophie noch nicht angebrochen ist, kann man an

einen Ursprung des Begriffs der Kausalität aus der Erfahrung

denken (abgesehn von den Philofophieprofessoren, welche Kants

Lehren in den Wind schlagen und mich keiner Beachtung Werth

halten); am wenigsten aber kann man es, wenn man meinen,

von dem Kantischen ganz verschiedenen Beweis der Apriorität

jenes Begriffs kennt, der darauf beruht, daß die Erkenntniß der

Kausalität nothwendig vorhergängige Bedingung der Anschauung

der Außenwelt selbst ist, als welche nur zu Stande kommt durch

den vom Verstande vollzogenen Uebergang von der Empsindung

im Sinnesorgan zu deren Urfach, die sich nunmehr, im eben^

falls a priori angeschauten Raum, als Objekt darstellt. Da

nun die Anschauung der Objekte unserm bewußten Wirken auf

sie vorgehn muß; so kann die Erfahrung von diesem nicht erst

die Quelle des Kausalitätsbegriffs seyn: denn ehe ich auf die

Dinge wirke, müssen sie auf mich gewirkt haben, als Motive.

Ich habe alles hieher Gehörige ausführlich erörtert im 2ten Bande

meines Hauptwerks, Kap.4. S.38—42, (in der 3. Aufl. S.41—

46) und in der 2. Aufl. der Abhandlung über den Satz vom Grunde,

Z.21, woselbst, S. 74 (in der 3. Aufl. S. 79) auch die von Her

schel adoptirte Annahme ihre fpecielle Widerlegung sindet, brauche

also nicht hier von Neuem darauf einzugehn. Sogar aber em

pirisch ließe solche Annahme sich widerlegen, indem aus ihr fol

gen würde, daß ein ohne Arme und Beine geborner Mensch

keine Kunde von der Kausalität, mithin auch keine Anschauung

der Außenwelt erhalten könnte: Dies hat jedoch die Natur fak

tisch widerlegt, mittelst eines Unglücksfalles dieser Art, den ich

aus der Quelle wiedergegeben habe, im soeben angeführten Ka

pitel meines Hauptwerks, S. 40. (in der 3ten Auflage S. 44).

— Bei unserm in Rede stehenden Ausspruch Herschels wäre also

wieder ein Mal der Fall eingetreten, daß eine wahre Konklusion

aus falschen Prämissen gefolgert wird: dies entsteht allemal dann,

wann wir durch ein richtiges ^Meryu eine Wahrheit unmittelbar
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einsehn, aber das Heraussinden und Deutlichmachen ihrer Er-

kenntnifzgründe uns mißlingt, indem wir diese nicht zum deutlichen

Bewußtseyn bringen können. Denn bei jeder ursprünglichen Ein

sicht ist die Ueberzeugung früher da, als der Beweis: dieser wird

erst hinterher dazu ersonnen.

Die flüssige Materie macht, durch die vollkommene Verschieb-

barkeit aller ihrer Theile, die unmittelbare Aeußerung der Schwere

in jedem derselben augenfälliger, als die feste es kann. Daher,

um jenes ^ppertzu's, welches die wahre Quelle des Herschel-

schen Ausspruchs ist, theilhaft zu werden, betrachte m.in aufmerk

sam den gewaltsamen Fall eines Strohms über Felsenmassen,

und frage sich, ob dieses so entschiedene Streben, dieses Toben,

ohne eine Kraftanstrengung vor sich gehn kann, und ob eine

Kraftanstrengung ohne Willen sich denken läßt. Und eben so

überall, wo wir eines ursprünglich Bewegten, einer unvermittel

ten, ersten Kraft inne werden, sind wir genöthigt, ihr inneres

Wesen als Willen zu denken. — So viel steht fest, daß hier

Herschel, wie alle im Obigen von mir angeführten Empiriker

so verschiedener Fächer, in seiner Untersuchung an die Gränze ge

führt war, wo das Physische nur noch das Metaphysische hinter

sich hat, welches ihm Stillstand gebot, und daß eben auch er,

wie sie alle, jenseit der Gränze nur noch Willen sehn konnte.

Uebrigens ist hier Herschel, wie die meisten jener Empi

riker, noch in der Meinung befangen, daß Wille von Bewußt

seyn unzertrennlich sei. Da ich über diesen Irrthum und seine

Berichtigung durch meine Lehre mich im Obigen genugsam ausge

lassen habe, ist es nicht nöthig, hier von Neuem darauf einzugehn.

Seit Anfang dieses Iahrhunderts hat man gar oft dem Un

organischen ein Leben beilegen wollen: sehr fälschlich. Lebendig

und Organisch sind Wechselbegriffe: auch hört mit dem Tode das

Organische auf, organisch zu seyn. In der ganzen Natur aber

ist keine Gränze so scharf gezogen, wie die zwischen Organischem

und Unorganischem, d. h. Dem, wo die Form das Wesentliche

und Bleibende, die Materie das Accidentelle und Wechselnde

ist, — und Dem, wo dies sich gerade umgekehrt verhält. Die

Gränze schwankt hier nicht, wie vielleicht zwischen Thier und

Pflanze, fest und flüssig, Gas und Dampf: also sie aufheben

wollen, heißt absichtlich Verwirrung in unsere Begriffe bringen.

6*



84 Physische Astronomie.

Hingegen daß dem Leblosen, dem Unorganischen, ein Wille bei

zulegen sei, habe ich zuerst gesagt. Denn bei mir ist nicht, wie

in der bisherigen Meinung, der Wille ein Accidens des Erken

nens und mithin des Lebens; sondern das Leben selbst ist Er

scheinung des Willens. Die Erkenntnis; hingegen ist wirklich ein

Accidens des Lebens und dieses der Materie. Aber die Materie

selbst ist bloß die Wahrnehmbarkeit der Erscheinungen des Wil

lens. Daher hat man in jedem Streben, welches aus der Natur

eines materiellen Wesens hervorgeht und eigentlich diese Natur

ausmacht, oder durch diese Natur sich erscheinend manifestirt, ein

Wollen zu erkennen, und es giebt demnach keine Materie ohne

Willensäußerung. Die niedrigste und deshalb allgemeinste Wil

lensäußerung ist die Schwere: daher hat man sie eine der Ma

terie wesentliche Grundkraft genannt.

Die gewöhnliche Ansicht der Natur nimmt an, daß es zwei

grundverschiedene Principien der Bewegung gebe, daß also die

Bewegung eines Körpers zweierlei Ursprung haben könne,

daß sie nämlich entweder von Innen ausgehe, wo man sie dem

Willen zuschreibt, oder von Außen, wo sie durch Ursachen

entsteht. Diese Grundansicht wird meistens als sich von selbst

verstehend vorausgesetzt und nur gelegentlich ausdrücklich hervor

gehoben: doch will ich, vollkommner Gewißheit halber, einige

Stellen, wo Dies geschieht, aus den ältesten und den neueste»

Zeiten nachweisen. Schon Plato im Phädrus (p. 319, Lip.)

stellt den Gegensatz auf zwischen dem sich von innen Bewegenden

(Seele) und Dem, was die Bewegung nur von außen empfängt

(Körper), — ü<p' xl.vou^svov' x«!. -ro, ?!> s^uÄev >?o

xnesÄ«,.. Auch im 10. Buch 6s legibus (p. 85) sinden wir

die selbe Antithese wieder.*) — Eben so stellt Aristoteles, rkz^s.

VII, 2, den Grundsatz auf: «n«v 172 <pepo^evov u<p

x«snou, v> ün' «XXou («MähiM tertur a movetur, aiit ab

gIio). Im folgenden Buche, c. 4 und 5, kommt er auf den sel

ben Gegensatz zurück und knüpft weitläuftige Untersuchungen daran,

bei denen er, eben in Folge der Falschheit des Gegensatzes, in

*) Nach ihm hat Cicero sie wiederholt in den beiden letzten Kapiteln

des Lommum Leipionis.

Zusatz zur 3. Auflage.
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große Verlegenheiten geräth.*) — Und noch in neuester Zeit

kommt I. I. Rousseau sehr naiv und unbefangen mit dem selben

Gegensatz heran, in der berühmten protessivll äe koi gu vicaire

Lkvo^srö (also Lmile, IV, p. 27, Lip.): ^'appereois g^vs les

eorps Zeux sortes 6e mouvement, savoir: iuouvement com-

muniyue' , et mouvement spevtaue ou volontaire : äans le pre-

mier Is, cause iuotriee est etrangere au eorps mü; et äans

1e seconä eile est en lui-iueme. — Aber sogar noch in unsern

Tagen, und im hochtrabenden, gedunsenen Stil derselben, läßt

Burdach (Physiol. Bd. 4, S. 323) sich also vernehmen: „der

Bestimmnngsgrund einer Bewegung liegt entweder innerhalb, oder

außerhalb Dessen, was sich bewegt. Die Materie ist äußeres

Daseyn, hat Bewegungskräfte, aber setzt dieselben erst bei ge

wissen räumlichen Verhältnissen und äußern Gegensätzen in Thä-

tigkeit: nur die Seele ist ein immerfort thätiges Inneres, und nur

der beseelte Körper sindet in sich, unabhängig von äußern mecha

nischen Verhältnissen, Anlaß zu Bewegungen und bewegt sich

eigenmächtig."

Ich nun aber muß hier, wie einst Abälard, sagen: si ournes

Mres si«, at eso nov sie: denn, im Gegensatz zu dieser Grund

ansicht, so alt und allgemein sie auch seyn mag, geht meine

Lehre dahin, daß es nicht zwei grundverschiedene Ursprünge der

Bewegung giebt, daß sie nicht entweder von Innen ausgeht , wo

man sie dem Willen zuschreibt, oder von Außen, wo sie aus

Ursachen entspringt; sondern daß Beides uuzertrennlich ist und

bei jeder Bewegung eines Körpers zugleich Statt sindet. Denn

die eingeständlich aus dem Willen entspringende Bewegung fetzt

immer auch eine Ursache voraus: diese ist bei erkennenden We

sen ein Motiv; ohne sie ist jedoch auch bei diesen die Bewegung

unmöglich. Und andrerseits, die eingeständlich durch eine äußere

Ursache bewirkte Bewegung eines Körpers ist an sich doch Aeu-

ßerung seines Willens, welche durch die Ursache bloß hervor

gerufen wird. Es giebt demnach nur ein einziges, einförmiges,

durchgängiges und ausnahmsloses Princip aller Bewegung: ihre

*) Auch Klacläuriu in seinem H^eeouut ok Aevton8 äiseoveries , p. 102,

legt diese Grundansicht dar, als seinen Ausgangspunkt.

Zusatz zur 3. Auflage.
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innere Bedingung ist Wille, ihr äußerer Anlaß Ursach, welche,

nach Beschaffenheit des Bewegten, auch in Gestalt des Reizes,

oder des Motivs auftreten kann.

Alles Dasjenige an den Dingen, was nur empirisch, nur

ä posteriori erkannt wird, ist an sich Wille: hingegen so weit

die Dinge a priori bestimmbar sind, gehören sie allein der Vor

stellung an, der bloßen Erscheinung. Daher nimmt die Ver

ständlichkeit der Naturerscheinungen in dem Maaße ab, als in

ihnen der Wille sich immer deutlicher manifestirt, d. d. als sie

immer höher auf der Wesenleiter stehn: hingegen ist ihre Ver

ständlichkeit um so größer, je geringer ihr empirischer Gehalt ist;

weil sie um so mehr auf dem Gebiet der bloßen Vorstellung

bleiben, deren uns a priori bewußte Formen das Princip der

Verständlichkeit sind. Demgemäß hat man völlige, durchgängige

Begreiflichkeit nur so lange, als man sich ganz auf diesem Ge

biete hält, mithin bloße Vorstellung, ohne empirischen Gehalt,

vor sich hat, bloße Form; also in den Wissenschaften s, priori,

in der Arithmetik, Geometrie, Phoronomie und in der Logik:

hier ist Alles im höchsten Grade faßlich, die Einsichten sind völ

lig klar und genügend, und lassen nichts zu wünschen übrig;

indem es uns sogar zu denken unmöglich ist, daß irgend etwas

sich anders verhalten könne: welches Alles daher kommt, daß wir

es hier ganz allein mit den Formen unseres eigenen Intellekts zu

thun haben. Also je mehr Verständlichkeit an einem Verhältnisse

ist, desto mehr besteht es in der bloßen Erscheinung und betrifft

nicht das Wesen an sich selbst. Die angewandte Mathematik,

also Mechanik, Hydraulik u. f. w., betrachtet die niedrigsten Stu

fen der Objektivation des Willens, wo noch das Meiste auf dem

Gebiete der bloßen Vorstellung liegt, hat aber doch schon ein em

pirisches Element, an welchem die gänzliche Faßlichkeit, Durch

sichtigkeit, sich trübt und mit welchem das Unerklärliche eintritt.

Nur einige Theile der Physik und Chemie vertragen, aus dem

selben Grunde, noch eine mathematische Behandlung: höher hinauf

in der Wesenleiter fällt sie ganz weg; gerade weil der Gehalt der

Erscheinung die Form überwiegt. Dieser Gehalt ist Wille, das

^posteriori, das Ding an sich, das Freie, das Grundlose. Unter

der Rubrik Pflanzenphysiologie habe ich gezeigt, wie bei lebenden

und erkennenden Wesen das Motiv und der Willensakt, das



Physische Astronomie. 87

Vorstellen und Wollen, immer deutlicher sich fondern und aus

einandertreten, je höher man in der Wescnleiter steigt. Eben so

nun sondert sich, nach demselben Maaßstab, auch im unorgani

schen Naturreich die Ursach immer mehr von der Wirkung, und

in demselben Maaß tritt das rein Empirische, welches eben Er

scheinung des Willens ist, immer deutlicher hervor; aber eben

damit nimmt die Verständlichkeit ab. Dies verdient eine aus

führlichere Erörterung, welcher ich meinen Leser seine ungetheilte

Aufmerksamkeit zu schenken bitte; da solche ganz besonders geeignet

ist, den Grundgedanken meiner Lehre, sowohl in Hinsicht auf Faß

lichkeit als auf Evidenz, in das hellste Licht zu stellen. Hierin

aber besteht Alles, was ich zu thun vermag: hingegen zu machen,

daß meinen Zeitgenossen Gedanken willkommner seien, als Wort-

kram, steht nicht in meiner Macht; sondern nur, mich zu trösten,

daß ich nicht der Mann meiner Zeit bin.

Auf der niedrigsten Stufe der Natur sind Ursach und Wir

kung ganz gleichartig und ganz gleichmäßig; weshalb wir hier

die Kaufalverknüpfung am vollkommensten verstehn: z. B. die

Ursach der Bewegung einer gestoßenen Kugel ist die einer andern,

welche eben soviel Bewegung verliert, als jene erhält. Hier haben

wir die größtmöglichste Faßlichkeit der Kausalität. Das dabei

doch noch vorhandene Geheimnißvolle beschränkt sich auf die Mög

lichkeit des Ueberganges der Bewegung — eines Unkörperlichen

— aus einem Körper in den andern. Die Empfänglichkeit der

Körper in dieser Art ist so gering, daß die hervorzubringende

Wirkung ganz und gar aus der Ursach herüberwandern muß.

Das Selbe gilt von allen rein mechanischen Wirkungen, und

wenn wir sie nicht alle eben so augenblicklich begreifen, so liegt

dies bloß daran, daß Nebenumstände sie uns verdecken, oder die

komplicirte Verbindung vieler Ursachen und Wirkungen uns ver

wirrt: an sich ist die mechanische Kausalität überall gleich faßlich,

nämlich im höchsten Grad, weil hier Ursach und Wirkung nicht

qualitativ verschieden sind, und wo sie es quantitativ sind,

wie beim Hebel, die Sache sich aus bloß räumlichen und zeit

lichen Verhältnissen deutlich machen läßt. Sobald aber Gewichte

mitwirken, tritt ein zweites Geheimnißvolles, die Schwerkraft,

hinzu: wirken elastische Körper, auch die Federkraft. — Schon

anders ist es, wenn wir auf der Stufenleiter der Erscheinungen
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uns irgend erheben. Erwärmung als Ursach, und Ausdehnung,

Flüssigwerden, Verflüchtigung, oder Krystallisation, als Wirkung,

sind nicht gleichartig: daher ist ihr kausaler Zusammenhang nicht

verständlich. Die Faßlichkeit der Kausalität hat abgenommen:

was durch eine mindere Wärme flüssig wurde, wird durch eine

vermehrte verflüchtigt; was bei einer geringeren Wärme krystalli-

sirt, wird bei einer größeren geschmolzen. Wärme macht Wachs

weich, Thon hart; Licht macht Wachs weiß, Chlorsilber schwarz.

Wenn nun gar zwei Salze einander zersetzen, zwei neue sich

bilden; so ist uns die Wahlverwandtschaft ein tiefes Geheimniß,

und die Eigenschaften der zwei neuen Körper sind nicht die Ver

einigung der Eigenschaften ihrer getrennten Bestandtheile. Iedoch

können wir der Zusammensetzung noch folgen und nachweifen,

woraus die neuen Körper entstanden, können auch das Verbun

dene wieder trennen, dasselbe Quantum dabei herstellend. Also

zwischen Ursach und Wirkung ist hier merkliche Heterogeneität und

Incommensurabilität eingetreten: die Kausalität ist geheimniß-

voller geworden. Beides ist noch mehr der Fall, wenn wir die

Wirkungen der Elektricität, oder der Voltaischen Säule, ver

gleichen mit ihren Ursachen, mit Reibung des Glases, oder Auf

schichtung und Oxydation der Platten. Hier verschwindet schon

alle Aehnlichkeit zwischen Ursach und Wirkung: die Kausalität

hüllt sich in dichten Schleier, welchen einigermaaßen zu lüften,

Männer wie Davy, Ampere, Faraday, mit größter Anstrengung

sich bemüht haben. Bloß die Gesetze der Wirkungsart lassen

sich ihr noch abmerken und auf ein Schema wie > L und — L,

Mittheilung, Vertheilung, Schlag, Entzündung, Zersetzung, Laden,

Isolirung, Entladen, elektrische Strömung u. dgl. bringen, auf

welches wir die Wirkung zurückführen, auch sie beliebig leiten

können: aber der Vorgang selbst bleibt ein Unbekanntes, ein x.

Hier also ist Ursach und Wirkung ganz heterogen, ihre Verbin

dung unverständlich, und die Körper zeigen große Empfänglichkeit

für einen kausalen Einfluß, dessen Wesen uns ein Geheimniß

bleibt. Auch scheint uns, in dem Maaße, als wir höher steigen,

in der Wirkung mehr, und in der Ursache weniger zu liegen.

Dieses Alles ist daher noch mehr der Fall, wenn wir uns bis zu

den organischen Reichen erheben, wo das Phänomen des Lebens

sich kund giebt. Wenn man, wie in China üblich, eine Grube
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mit faulendem Holze füllt, dieses mit Blättern des selben Bau

mes bedeckt und Salpeteranflösung wiederholt darauf gießt; so

entsteht eine reichliche Vegetation eßbarer Pilze. Etwas Heu mit

Wasser begossen liefert eine Welt raschbeweglicher Infusiousthier-

chen. Wie heterogen ist hier Wirkung und Ursache, und wie viel

mehr scheint in jener, als in dieser zu liegen! Zwischen dem,

bisweilen Jahrhunderte, ja Iahrtausende alten Saamenkorn und

dem Baum, zwischen dem Erdreich und dem specisischen, so höchst

verschiedenen Saft unzähliger Pflanzen, heilsamer, giftiger, näh'

render, die ein Boden trägt, ein Sonnenlicht bescheint, ein

Regenschauer tränkt, ist keine Aehnlichkeit mehr und deshalb keine

Verständlichkeit für u,is. Denn die Kausalität tritt hier schon

in höherer Potenz auf, nämlich als Reiz und Empfänglichkeit für

solchen. Nur das Schema von Ursach und Wirkung ist uns ge

blieben: wir erkennen Dieses als Ursach, Ienes als Wirkung,

aber gar nichts von der Art und Weise der Kausalität. Und

nicht nur sindet keine qualitative Aehnlichkeit zwischen der Ursach

und der Wirkung Statt, fondern auch kein quantitatives Ver

hältnis mehr und mehr erscheint die Wirkung beträchtlicher, als

die Ursach; auch wächst die Wirkung des Reizes nicht nach Maaß-

gabe seiner Steigerung, sondern oft ist es umgekehrt. Treten

wir nun aber gar in das Reich der erkennenden Wesen; so

ist zwischen der Handlung und dem Gegenstand, der als Vorstel

lung solche hervorruft, weder irgend eine Aehnlichkeit, noch ein

Verhältnis?. Inzwischen ist bei dem auf anschauliche Vorstel

lungen beschränkten Thiere noch die Gegenwart des als Motiv

wirkenden Objekts nöthig; welches sodann augenblicklich und un

ausbleiblich wirkt (Dressur, d. i. durch Furcht erzwungene Ge

wohnheit, bei Seite gesetzt): denn das Thier kann keinen Begriff

mit sich herumtragen, der es vom Eindrucke der Gegenwart un

abhängig machte, die Möglichkeit der Ueberlegung gäbe und es

zum vorsätzlichen Handeln befähigte. Dies kann der Mensch.

Vollends also bei vernünftigen Wesen ist das Motiv sogar nicht

mehr ein Gegenwärtiges, ein Anschauliches, ein Vorhandenes,

ein Reales, sondern ein bloßer Begriff, der sein gegenwärtiges

Daseyn allein im Gehirne des Handelnden hat, aber abgezogen

ist aus vielen verschiedenartigen Anschauungen, aus der Erfah

rung vergangener Iahre, oder auch durch Worte überliefert. Die
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Sonderung zwischen Ursach und Wirkung ist so übergroß gewor

den, und die Wirkung ist im Verhältnis; zur Ursache so stark an

gewachsen, daß es dem rohen Verstande nunmehr erscheint, als

fei gar keine Ursach mehr vorhanden, der Willensakt hänge von

gar nichts ab, sei grundlos, d. h. frei. Dieserhalb eben stellen

sich die Bewegungen unsers Leibes, wenn wir sie von Außen

reflektirend anschauen, als ein ohne Ursache Geschehendes, d. h.

eigentlich als ein Wunder dar. Nur Erfahrung und Nachsinnen

belehren uns, daß diese Bewegungen, wie alle andern, allein

möglich sind durch eine Ursache, die hier Motiv heißt, und daß,

in jener Stufenfolge, die Ursache nur an materialer Realität hin

ter der Wirkung zurückgeblieben ist, hingegen an dynamischer, an

Energie, gleichen Schritt mit ihr gehalten hat. — Also auf dieser

Stufe, der höchsten in der Natur, hat uns mehr als irgendwo

die Verständlichkeit der Kausalität verlassen. Nur das bloße

Schema, ganz allgemein genommen, ist noch übrig geblieben,

und es bedarf der reifen Reflexion, um auch hier noch dessen An

wendbarkeit und die Nothwendigkeit zu erkennen, die jenes Schema

überall herbeiführt.

Nun aber, — so wie man, in die Grotte von Posilippo

gehend, immer mehr ins Dunkle geräth, bis, nachdem man die

Mitte überschritten hat, nunmehr das Tageslicht des andern En

des den Weg zu erleuchten anfängt; gerade so hier: — wo das

nach Außen gerichtete Licht des Verstandes, mit feiner Form der

Kausalität, nachdem es immer mehr vom Dunkel überwältigt

wurde, zuletzt nur noch einen schwachen und Ungewissen Schim

mer verbreitete; eben da kommt eine Aufklärung völlig anderer

Art, von einer ganz andern Seite, aus unserm eigenen Innern

ihm entgegen, durch den zufälligen Umstand, daß wir, die Ur

theilenden, gerade die hier zu beurtheilenden Objekte selbst sind.

Für die äußere Anschauung und den in ihr thätigen Verstand

hatte sich die zunehmende Schwierigkeit des, Anfangs so klaren,

Verständnisses der Kausalverbindung allmälig so gesteigert, daß

diese bei den animalischen Aktionen zuletzt fast zweifelhaft wurde

und solche sogar als eine Art Wunder erblicken ließ: gerade jetzt

aber kommt, von einer ganz andern Seite, aus dem eigenen

Selbst des Beobachters, die unmittelbare Belehrung, daß in jenen

Aktionen der Witte das Agens ist, der Wille, der ihm bekannter
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und vertrauter ist, als Alles was die äußere Anschauung jemals

liefern kann. Diese Erkenntniß ganz allein muß dem Philosophen

der Schlüssel werden zur Einsicht in das Innere aller jener Vor

gänge der erkenntnißlosen Natur, bei denen zwar die Kausaler

klärung genügender war, als bei den zuletzt betrachteten, und um

so klärer, je weiter sie von diesen weglagen, jedoch auch dort

noch immer ein unbekanntes x zurückließ und nie das Innere des

Vorgangs ganz aufhellen konnte, selbst nicht bei dem durch Stoß

bewegten, oder durch Schwere herabgezogenen Körper. Dieses x

hatte sich immer weiter ausgedehnt und zuletzt, auf den höchsten

Stufen, die Kausalerklärung ganz zurückgedrängt, dann aber,

als diese am wenigsten leisten konnte, sich als Wille ent

schleiert, — dem Mephistopheles zu vergleichen, wann er, in

Folge gelehrter Angriffe, aus dem kolossal gewordenen Pudel,

dessen Kern er war, hervortritt. Die Identität dieses x

auch auf den niedrigen Stufen, wo es nur schwach hervortrat,

dann auf den höheren, wo es feine Dunkelheit mehr und mehr

verbreitete, endlich auf den höchsten, wo es Alles beschattete, und

zuletzt auf dem Punkt, wo eö, in unserer eigenen Erscheinung,

sich dem Selbstbewußtseyn als Wille kund giebt, anzuerkennen,

ist in Folge der hier durchgeführten Betrachtung wohl unumgäng

lich. Die zwei urverschiedenen Quellen unserer Erkenntniß, die

äußere und die innere, müssen an diesem Punkte durch Reflexion

in Verbindung gesetzt werden. Ganz allein aus dieser Verbin

dung entspringt das Verständniß der Natur und des eigenen

Selbst: dann aber ist das Innere der Natur unserm Intellekt,

dem für sich allein stets nur das Aeußere zugänglich ist, erschlossen,

und das Geheimniß, dem die Philosophie so lange nachforscht,

liegt offen. Dann nämlich wird deutlich, was eigentlich das

Reale und was das Ideale (das Ding an sich und die Erschei

nung) sei; wodurch die Hauptfrage, um welche sich die Philo

sophie seit Kartesius dreht, erledigt wird, die Frage nach dem

Verhältnis? dieser Beiden, deren totale Diversität .Kant auf das

gründlichste, mit beispiellosem Tiefsinn, dargethan hatte, und deren

absolute Identität gleich darauf Windbeutel, auf den Kredit in-

tellektualer Anschauung, behaupteten. Wenn man hingegen sich

jener Einsicht, welche wirklich die einzige und enge Pforte zur

Wahrheit ist, entzieht; so wird man nie zum Verständniß des
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Innern Wesens der Natur gelangen, als zu welchem es durchaus

keinen andern Weg giebt; vielmehr fällt man einem fernerhin

unauflöslichen Irrthum anheim. Nämlich man behält, wie oben

gesagt, zwei grundverschiedene Urprincipien der Bewegung, zwi

schen denen eine feste Scheidewand steht: die Bewegung durch

Ursachen und die durch Willen. Die erstere bleibt dann, ihrem

Innern nach, ewig unverständlich, weil alle ihre Erklärungen jenes

unauflösliche x zurücklassen, das um so viel mehr in sich faßt,

je höher das Objekt der Betrachtung steht; — und die zweite,

die Bewegung durch Willen, steht da als dem Princip der Kau

salität gänzlich entzogen, als grundlos, als Freiheit der einzelnen

Handlungen, also als völlig der Natur entgegengesetzt und absolut

unerklärlich. Vollziehen wir hingegen die oben geforderte Ver

einigung der äußern mit der innern Erkenntniß, da wo sie sich

berühren; so erkennen wir, trotz aller accidentellen Verschieden

heiten, zwei Identitäten, nämlich die der Kausalität mit sich

selbst auf allen Stufen, und die des zuerst unbekannten x (d. h.

der Naturkräfte und Lebenserscheinungen) mit dem Willen in uns.

Wir erkennen, sage ich, erstlich das identische Wesen der Kausa

lität in den verschiedenen Gestalten, die es auf verschiedenen Stu

fen annehmen muß, und nun sich zeigen mag als mechanische,

chemische, physikalische Ursach, als Reiz, als anschauliches Motiv,

als abstraktes, gedachtes Motiv: wir erkennen es als Eins und

dasselbe, sowohl da, wo der stoßende Körper so viel Bewegung

verliert als er mittheilt, als da, wo Gedanken mit Gedanken

kämpfen und der siegende Gedanke, als stärkstes Motiv, den

Menschen in Bewegung fetzt, welche Bewegung nun mit nicht

geringerer Nothwendigkeit erfolgt, als die der gestoßenen Kngel.

Statt da, wo wir selbst das Bewegte sind und daher das Innere

des Vorgangs uns intim und durchaus bekannt ist, von diesem

innern Licht geblendet und verwirrt zu werden und dadurch uns

dem sonstigen, in der ganzen Natur uns vorliegenden Kausal

zusammenhang/ zu entfremden und die Einsicht in ihn uns auf

immer zu verschließen; bringen wir die neue, von Innen erhaltene

Erkenntniß zur äußern hinzu, als ihren Schlüssel, und erkennen

die zweite Identität, die Identität unsers Willens mit jenem uns

bis dahin unbekannten x, das in aller Kausalerklärung übrig

bleibt. Demzufolge sagen wir alsdann: auch dort, wo die pal
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pabelste Ursache die Wirkung herbeiführt, ist jenes dabei noch

vorhandene Geheimnißvolle, jenes x, oder das eigentlich Innere

des Vorgangs, das wahre Agens, das Ansich dieser Erscheinung,

— welche uns am Ende doch nur als Vorstellung und nach den

Formen und Gesetzen der Vorstellung gegeben ist, — wesentlich

das Selbe mit Dem, was bei den Aktionen unseres, eben so als

Anschauung und Vorstellung uns gegebenen Leibes, uns intim

und unmittelbar bekannt ist als Wille. — Dies ist (gebärdet

euch wie ihr wollt!) das Fundament der wahren Philosophie:

und wenn es dieses Iahrhundert nicht einsieht; so werden es viele

folgende. ?eiuvo e galant-uomo! (se nessuu' altro). — Wie

wir also einerseits das Wesen der Kausalität, welches seine größte

Deutlichkeit nur auf den niedrigsten Stufen der Objektivation des

Willens (d. i. der Natur) hat, wiedererkennen auf allen Stufen,

auch den höchsten; so erkennen wir auch andrerseits das Wesen

des Willens auf allen Stufen wieder, auch den tiefsten, obgleich

wir nur auf der allerhöchsten diese Erkenntniß unmittelbar erhal

ten. Der alte Irrthum sagt: wo Wille ist, ist keine Kausalität

mehr, und wo Kausalität, kein Wille. Wir aber sagen: überall

wo Kausalität ist, ist Wille; und kein Wille agirt ohne Kausali

tät. Das punctum coutroversiae ist also, ob Wille und Kausa

lität, in einem und demselben Vorgange, zugleich und zusammen

bestehn können und müssen. Was die Erkenntniß, daß es aller

dings so fei, erschwert, ist der Umstand, daß Kausalität und Wille

auf zwei grundverschiedene Weisen erkannt werden: Kausalität

ganz von außen, ganz mittelbar, ganz durch den Verstand; Wille

ganz von innen, ganz unmittelbar; und daß daher, je klärer in

jedem gegebenen Fall die Erkenntniß des Einen, desto dunkler die

des Andern ist. Daher erkennen wir, wo die Kausalität am faß

lichsten ist, am wenigsten das Wesen des Willens; und wo der

Wille unleugbar sich kund giebt, wird die Kausalität so verdun

kelt, daß der rohe Verstand es wagen konnte, sie wegzuleugnen. —

Nun aber ist Kausalität, wie wir von Kant gelernt haben, nichts

weiter, als die s, priori erkennbare Form des Verstandes selbst,

also das Wesen der Vorstellung als solcher, welche die eine

Seite der Welt ist: die andre Seite ist Wille: er ist das Ding

an sich. Ienes in umgekehrtem Verhältniß stehende Deutlichwer

den der Kausalität und des Willens, jenes wechselweise Vor- und
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Zurück-treten Beider, liegt also daran, daß je mehr uns ein

Ding bloß als Erscheinung, d. h. als Vorstellung, gegeben ist,

desto deutlicher zeigt sich die apriorische Form der Vorstellung, d.

i. die Kausalität; so bei der leblosen Natur: — umgekehrt aber,

je unmittelbarer uns der Wille bewußt ist, desto mehr tritt die

Form der Vorstellung, die Kausalität, zurück; so an uns selbst.

Also, je näher eine Seite der Welt herantritt, desto mehr ver

lieren wir die andre aus dem Gesicht.



Linguistik.

Rnter dieser Rubrik habe ich bloß eine von mir selbst in

diesen letzten Iahren gemachte Bemerkung mitzutheilen, welche

bisher der Aufmerksamkeit entgangen zu seyn scheint. Daß sie

jedoch Berücksichtigung verdiene, bezeugt Seneka's Ausspruch:

Wra in Huibusäalll rebus verborum proprietgs est, et consue-

tuäo sermonis antiyui guaeä^m eKcacissiiuis notis siAnat.

Apist. 81. Und Lichtenberg sagt: „wenn man viel selbst denkt,

so sindet man viele Weisheit in die Sprache eingetragen. Es ist

wohl nicht wahrscheinlich, daß man alles selbst hineinträgt; son

dern es liegt wirklich viel Weisheit darin."

In sehr vielen, vielleicht in allen Sprachen wird das Wirken

auch der erkenntnißlosen, ja der leblosen Körper durch Wollen

ausgedrückt, ihnen also ein Wille vorweg beigelegt; hingegen nie

mals ein Erkennen, Vorstellen, Wahrnehmen, Denken: kein Aus

druck, der dieses enthielte, ist mir bekannt.

So sagt Seneka (yus,est. uat. II, 24) vom herabgeschleu

derten Feuer des Blitzes: In kis, ignibus aeciäit, yuoä arbori-

bus: yuaruiu eacumiva, si tenere sunt, its. äeorsum traki

possunt, ut etiam terram attiugaut; seä <^uum permiseris, in

locum sIMm exsilient. Itayue von est yuoä euiv speetes

eujus<iue rei dabitum, <ini illi non ex voluntate est. 8i

ignem permittis ire yuo velit, coelmu repetet. In allgemei
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nerem Sinne sagt Plinius: vec yuaerenäa iv »IIa parte

»aturae ratio, seä vo1uvtas. Rist. nat. 37, 15. Nicht minder

liefert das Griechische uns Belege: Aristoteles, indem er die

Schwere erläutert, sagt (äe coelo II, c. 13) ^xpov p.sv p.opi.ov

e«v ^.s^supi.?Äev «PsÄ^, <ps^sr«i., x«>. ^.svei.v ovx

e^eXsi. (parva quaeäaiv terrae pars, si elevata äimittitur,

kertur, neyue vult mallere). Und im folgenden Kapitel: ^ ös

exAS'rov Xe^el.v noi.oui:ov sl.v«i., ö ip^ssi. ßsuXe?«!. x«>. ö

u?r«p/e!., «XX« ^ ö ßi.« x«i. <pusi.v (»v»iv<zuo<1<z»e autem

tale äieere oportet, yuale natura suä esse vult, et <zuoä est;

seä voll iä yuoä violelltis, et praeter naturalv est). Sehr

bedeutend und schon mehr, als bloß linguistisch, ist es, daß Ari

stoteles, in der Ltkiea luagua I, e. 14, wo ausdrücklich sowohl

von leblosen Wesen (dem Feuer, das nach oben, und der Erde,

die nach unten strebt), als von Thieren die Rede ist, sagt, sie

könnten gezwungen werden, etwas gegen ihre Natur, oder ihren

Willen, zu thun: <pvnv ni., 7j « ftouXovr«^ no^v,

— also als Paraphrase des n«p« Pusi.v, sehr richtig 7r«p' «

ßovXOv?«^ setzt. — Anakreon, in der 29sten Ode, L«ÄuX>

Xov, wo er das Bildnitz feiner Geliebten bestellt, sagt von den

Haaren: "LXlx«z ö'eXeuÄepouz irXox«^uv, «inic?« ouvÄe^,

«<pTZ, uz ÄsXusi., xs!sÄnl (eapillorum cirros ineoWposite zuv-

gevs, sine »tut voIuvt zacere). Im Deutschen sagt Bürger:

„hinab will der Bach, nicht hinan." Auch im gemeinen Leben

sagen wir täglich: „das Wasser siedet, es will überlaufen", —

„das Gefäß will bersten", — „die Leiter will nicht stehn." —

Iie teu ne veut pas »ruler; — la coräe, »ve kois toräue, veut

touzours se retoräre. — Im Englischen ist das Verbum Wollen

sogar das Auxiliar des Futurums aller übrigen Verben geworden,

wodurch ausgedrückt wird, daß jedem Wirken ein Wollen zum

Grunde liegt. Uebrigens aber wird das Streben erkenntnißloser

und lebloser Dinge noch ausdrücklich mit to vaut bezeichnet, welches

Wort der Ausdruck für jedes menschliche Begehren und Streben

ist: tke v/ater ^avts to get out; — tne steaiv vauts to maKe

itselk vav tnro»gk — Im Italiänischen gleichfalls: vuol pio-

vere; — q»est' orologio non vuol aväare. — Außerdem noch ist

in diese Sprache der Begriff des Wollens so tief eingedrungen,

daß er zur Bezeichnung jedes Erfordernisses, jedes Nothwendig
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seyns angewandt wird: vi vuol un contrapeso; — vi vuol

Sogar in der von allen Sprachen des Sanskrit-Stammes

von Grund aus verschiedenen chinesischen sinden wir ein sehr aus

drückliches, hieher gehöriges Beispiel: nämlich im Kommentar zum

N-king heißt es, nach der genauen Uebersetzung des Paters Regis:

Vang, seu materia coelestis, vult rursus ivAreäi , vel (ut ver-

bis äoctoris Icking -tse utar) vult rursus esse iu suvenore

loeo; seilieet illius uaturae ratio its, kert, seu iuuats, lex (?-King

etl. 5. Nokl, Vol. I, v. 341).

Entschieden mehr, als linguistisch, nämlich Ausdruck des innig

verstandenen uud gefühlten Hergangs im chemischen Processe, ist

es, wenn Liebig, in seiner „Chemie in ihrer Anwendung auf

Agrikultur", S. 394 sagt: „es entsteht Aldehyd, welcher, mit der

selben Begierde, wie schweflige Säure, sich direkt mit Sauer

stoff zu Essigsäure verbindet." — Und abermals in seiner „Chemie

in Anwendung auf Physiologie": „der Aldehyd, welcher, mit gro

ßer Begierde Sauerstoff aus der Luft anzieht". Da er, von

der selben Erscheinung redend, sich zwei Mal dieses Ausdrucks

bedient; so ist es nicht zufällig, sondern weil nur dieser Ausdruck

der Sprache entspricht.*)

*) Auch die Französischen Chemiker sagen z. B.: „II est evident que

les n>6täux ue sollt pas tous sgalemeot avickes 6'oxvgene"

SiWcuIte cke la röckuetiou äevait oorrespouckre veeesskürement K une

ävickitö kort grüncke cku m6taI pur pour I'oxvgeue". — (S. ?aul äe

liemusät, Iia OKimie K. I^'Lxpositiou. 1,'^Iuruiuium. In der Revue ckes

ckeuxl^lovckes, 18ö5, pag. 649.)

Schon Vänious (äe äckmiräockis uäturse areauis pag. 170) sagt:

ärgeotum vivum etiäm iu äquä eouglobätur, o.ueWäckmockum et in

plumbi seobe etiami ät ä 8eot>e uou retu^it (dies gegen eine angeführte

Meinung des Kardanus) imo ex ea c^uauturu potest eolligit: quock ve»

quit (seil. eolligere), ut eeuseo, invitum relmc^uit: vätura euiiu

et 8ua äppetit, et vorat. Dies ist offenbar mehr, als sprachlich:

er legt ganz entschieden dem Quecksilber einen Willen bei. Und so wird

man überall sinden, daß, wenn in Physik und Chemie zurückgegangen

wird auf die Grundkräfte und die ersten nicht weiter abzuleitenden Eigen»

schaften der Körper, diese alsdann durch Ausdrücke bezeichnet werden, welche

dem Willen und seinen Aeuszerungen angehören.

Zusatz zur 3. Auflage.

Sch openhauer, Wille in der Natur. 7
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Die Sprache also, dieser unmittelbarste Abdruck unserer Ge

danken, giebt'Anzeige, daß wir genöthigt sind, jeden innern Trieb

als ein Wollen zu denken; aber keineswegs legt sie den Dingen

auch Erkenntniß bei. Die vielleicht ausnahmslose Uebereinstim

mung der Sprachen in diesem Punkt bezeugt, daß es kein bloßer

Tropus sei, sondern daß ein tiefwurzelndes Gefühl vom Wesen

der Dinge hier den Ausdruck bestimmt.



Animalischer Magnetismus und Magie.

Äls im Iahre 1818 mein Hauptwerk erschien, hatte der

animalische Magnetismus erst kürzlich feine Existenz erkämpft.

Hinsichtlich der Erklärung desselben aber, war zwar auf den pas

siven Theil, also auf Das, was mit dem Patienten dabei vorgeht,

einiges Licht geworfen, indem der von Reil hervorgehobene Ge

gensatz zwischen Cerebral- und Ganglien-System zum Princip

der Erklärung gemacht worden war; hingegen der aktive Theil,

das eigentliche Agens, vermöge dessen der Magnetiseur diese

Phänomene hervorruft, lag noch ganz im Dunkeln. Man tappte

noch unter allerhand materiellen Erklärungsprincipien, der Art

wie Mesmers Alles durchdringender Weltäther, oder andrerseits

die von Stieglitz als Ursach angenommene Hautausdünstung des

Magnetiseurs u. dgl. m. Allenfalls erhob man sich zu einem

Nervengeist, der aber nur ein Wort für eine unbekannte Sache

ist. Kaum mochte Einzelnen, durch Praxis tiefer Eingeweihten,

die Wahrheit einzuleuchten angefangen haben. Ich aber war noch

weit davon entfernt, vom Magnetismus eine direkte Bestätigung

meiner Lehre zu hoffen.

Aber äies äiem äoeet, und so hat seit jener Zeit die große

Lehrmeisterin Erfahrung es zu Tage gefördert, daß jenes tief

eingreifende Agens, — welches, vom Magnetiseur ausgehend,

Wirkungen hervorruft, die dem gesetzmäßigen Naturlauf so ganz

entgegen scheinen, daß der lange Zweifel an ihnen, die hartnäckige

7.
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Ungläubigkeit, das Verurtheilen von einer Kommission, unter deren

Mitgliedern Franklin und Lavoisier waren, kurz Alles, was in

der ersten wie in der zweiten Periode sich dagegen gestellt hat

(nur nicht das in England bis vor Kurzem herrschende rohe und

stupide Verurtheilen ohne Untersuchung) völlig zu entschuldigen

ist, — daß, sage ich, jenes Agens nichts anderes ist, als der

Wille des Magnetifirenden. Ich glaube nicht, daß heut zu Tage,

unter Denen, welche Praxis mit Einsicht verbinden, noch irgend

ein Zweifel hierüber obwaltet, und halte es daher für überflüssig

die zahlreichen, Dies bekräftigenden Aussprüche der Magneti-

seurs anzuführen.*) So ist denn die Losung Puysegurs und

der älteren französischen Magnetiseurs veuille/ st eroz^eü! d. h.

„wolle mit Zuversicht!" nicht nur durch die Zeit bewährt worden,

sondern hat sich zu einer richtigen Einsicht in den Vorgang selbst

entwickelt.**) Aus Kiesers „Tellurismus", der wohl noch

immer das gründlichste und ausführlichste Lehrbuch des animali

schen Magnetismus ist, geht zur Genüge hervor, daß kein mag

netischer Akt ohne den Willen wirksam ist, hingegen der bloße

Wille, ohne äußern Akt, jede magnetische Wirkung hervorbrin

gen kann. Die Manipulation scheint nur ein Mittel zu seyn,

den Willensakt und seine Richtung zu sixiren und gleichsam zu

verkörpern. In diesem Sinne sagt Kieser (Tellur. Bd. I, S. 379):

„Insofern die Hände des Menschen, als diejenigen Organe,

welche die handelnde Thätigkeit des Menschen" (d. i. den Wil

len) „am sichtbarsten ausdrücken, die wirkenden Organe beim

Magnetisiren sind, entsteht die magnetische Manipulation." Noch

genauer drückt sich hierüber de Lausanne, ein französischer

*) Nur eine Schrift aus ganz neuer Zeit will ich erwähnen, welche

ausdrücklich die Absicht hat, darzuthun, daß der Wille des Magnetiseurs

das eigentlich Wirkende ift: Hu'est-ee o.ue le Näguetisme ? par 6ro-

mier, 1,70n 18S0. Zusatz zur 3. Auflage.

**) Aber schon Puysegur selbst, im Jahre 1784, sagt: „I^orsyue vous

äv«2 lnagnetiss Ie msIä6e, votre lmt 6täit äe l'enäorinir, et vous 7 aven

reussi par 1e seul acte äe votre volontö; e'est <le rueine pär uu autre

aote 6e volonte, o.ue vous le rsveille2". (?uvsegur, Naguet. änim. 2. eäit.

1820, Oätsenisinö maßnötique p. ISO— 171.)

Zusatz zur 3. Auflage.
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Magnetiseur, ans, in den ^vnales äu Wa^netisme avimal,

1814— 1816, Heft 4, indem er sagt: l'actiou äu iua^nötisiue

äövevä äe Is, seule volonte, il est vrai; mAs 1'komme avaut

uue korme exterieure et sensible, tout ee <zui est a son

usage, tout ce q^ui äoit agir sur lui, äoit necessairement eo

avoir une, et vour gue 1a volonte agisse, il ks,ut <zu'elle emvlove

un moäe 6'g.Ltion. Da, nach meiner Lehre, der Organismus

die bloße Erscheinung, Sichtbarkeit, Objektität, des Willens, ja,

eigentlich nur der im Gehirn als Vorstellung angeschaute Wille

selbst ist; so fällt der äußere Akt der Manipulation auch mit

dem innern Willensakt zusammen. Wo aber ohne jenen gewirkt

wird, geschieht es gewissermaaßen künstlich, durch einen Umweg,

indem die Phantasie den äußern Akt, bisweilen sogar die persön

liche Gegenwart, ersetzt: daher es eben auch viel schwieriger

ist und seltner gelingt. Demgemäß führt Kieser an, daß ans den

Somnambulen das laute Wort „Schlaf!" oder „du sollst!"

stärker wirkt als das bloß innere Wollen des Magnetiseurs. —

Hingegen ist die Manipulation und der äußere Akt überhaupt,

eigentlich ein unfehlbares Mittel zur Firirung und Thätigkeit

des Willens des Magnetiseurs, eben weil äußere Akte ohne allen

Willen gar nicht möglich sind, indem ja der Leib und feine Or

gane nichts, als die Sichtbarkeit des Willens selbst sind. Hier

aus erklärt es sich, daß Magnetiseurs bisweilen ohne bewußte

Anstrengung ihres Willens und beinahe gedankenlos magnetisiren,

aber doch wirken. Ueberhaupt ist es nicht das Bewußtseyn des

Wollens, die Reflexion über dasselbe, sondern das reine, von

aller Vorstellung möglichst gesonderte Wollen selbst, welches mag

netisch wirkt. Daher sinden wir in den Vorschriften für den

Magnetiseur, welche Kieser (Tellur. Bd. 1, S. 400 ff.) giebt,

alles Denken und Reflektiren des Arztes, wie des Patienten, auf

ihr beiderseitiges Thun und Leiden, alle äußeren Eindrücke, welche

Vorstellungen erregen, alles Gespräch zwischen beiden, alle fremde

Gegenwart, ja, das Tageslicht u. f. w. ausdrücklich untersagt,

und empfohlen, daß Alles soviel als möglich unbewußt vorgehe;

wie dies auch von sympathetischen Kuren gilt. Der wahre Grund

von dem Allen ist, daß hier der Wille in seiner Ursprünglichkeit,

als Ding an sich, wirksam ist; welches erfordert, daß die Bor

stellung, als ein von ihm verschiedenes Gebiet, ein Sekundäres,



102 Animalischer Magnetismus und Magie.

möglichst ausgeschlossen werde. Faktische Belege der Wahrheit,

daß das eigentlich Wirkende beim Magnetisiren der Wille ist und

jeder äußere Akt nur sein Vehikel, sindet man in allen neuern

und bessern Schriften über den Magnetismus, und es wäre eine

unnöthige Weitläusigkeit sie hier zu wiederholen: jedoch will ich

einen hersetzen, nicht weil er besonders auffallend ist, sondern

weil er von einem außerordentlichen Manne herrührt und als

dessen Zeugniß ein eigenthümliches Interesse hat: Iean Paul ist

es, der in einem Briefe (abgedruckt in „Wahrheit aus Iean

Pauls Leben" Bd. 8, S. 120) sagt: „ich habe in einer großen

Gesellschaft eine Frau von K. durch bloßes festwollendes An

blicken, wovon Niemand wußte, zwei Mal beinahe in Schlaf

gebracht, und vorher zu Herzklopfen, Erbleichen, bis ihr S. hel

fen mußte." Auch wird heut zu Tage der gewöhnlichen Mani

pulation oft ein bloßes Fassen und Halten der Hände des Pa

tienten, unter festem Anblicken desselben, mit größtem Erfolge

fubstituirt; eben weil auch dieser äußere Akt geeignet ist, den

Willen in bestimmter Richtung zu sixiren. Diese unmittelbare

Gewalt, welche der Wille auf Andere ausüben kann, legen aber

mehr als Alles die wundervollen Versuche des Herrn Dupotet

und seiner Schüler an den Tag, welche derselbe, in Paris, sogar

öffentlich vornimmt und in denen er, durch seinen bloßen, mit

wenigen Gebärden unterstützten Willen, die fremde Person nach

Belieben lenkt und bestimmt, ja, sie zu den unerhörtesten Kon

torsionen zwingt. Einen kurzen Bericht darüber ertheilt ein an

scheinend durchaus ehrlich abgefaßtes Schriftchen: „Erster Blick in

die Wunderwelt des Magnetismus", von Karl Scholl, 1853.*)

*) Jm Jahre 1854 habe ich das Glück gehabt, die außerordentlichen

Leistungen dieser Art des Herrn Regazzoni aus Bergamo hier zu sehn,

in denen die unmittelbare, also magische Gewalt seines Willens über An

dere unverkennbar war, und deren Aechtheit Keinem zweifelhaft bleiben

konnte, als etwan Dem, welchem die Natur alle Fähigkeit zur Auffassung

Pathologischer Zustände gänzlich versagt hätte: dergleichen Subjekte giebt es

jedoch: man muß aus ihnen Juristen, Geistliche, Kaufleute oder Soldaten

machen; nur um des Himmels willen keine Aerzte: denn der Erfolg würde

mörderisch seyn, sintemal in der Medicin die Diagnose die Hauptsache ist.—

Seine mit ihm in Rapport stehende Somnambule konnte er beliebig in voll

ständige Katalepsie versetzen, ja, er konnte durch seinen bloßen Willen, ohne
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Einen Beleg anderer Art zu der in Rede stehenden Wahr

heit giebt auch was in den „Mitteilungen über die Somnam

bule Auguste K. in Dresden", 1843, diese selbst S. 53 aussagt:

„Ich befand mich im Halbschlaf; mein Bruder wollte ein ihm

bekanntes Stück spielen. Ich bat ihn, weil mir das Stück nicht

gefalle, es nicht zu spielen. Er versuchte es dennoch, und so

brachte ich es durch meinen entgegenstrebenden festen Willen so

weit, daß er mit aller Anstrengung sich auf das Stück nicht

mehr besinnen konnte." — Den höchsten Klimax aber erreicht

die Sache, wenn diese unmittelbare Gewalt des Wittens sich

sogar auf leblose Körper erstreckt. So unglaublich Dies scheint,

so liegen dennoch zwei, von ganz verschiedenen Seiten kommende

Gestus, wenn sie gieng und er hinter ihr stand, sie rücklings niederwerfen.

Er konnte sie lähmen, in Starrkrampf versetzen, mit erweiterten Pupillen,

völliger Unempsindlichkeit, und den unverkennbarsten Zeichen eines völlig

katalevtifchen Zustandes. Eine Dame aus dem Publike ließ er Klavier

spielen, und dann, I5 Schritte hinter ihr stehend, lähmte er sie, durch

Willen mit Gestus, so, daß sie nicht weiter spielen konnte. Dann stellte er

sie gegen eine Säule und zauberte sie fest, daß sie nicht vom Fleck konnte,

trotz der größten Anstrengung. — Nach meiner Beobachtung sind fast

alle seine Stücke daraus zu erklären, daß er das Gehirn vom Rücken

mark isolirt, entweder gänzlich, wodurch alle sensibeln und motorischen

Nerven gelähmt werden und völlige Katalepsie entsteht; oder die Lähmung

bloß die motorischen Nerven trifft, wo die Sensibilität bleibt, also der

Kopf sein Bewußtsein behält, auf einem ganz scheintodten Körper sitzend.

Eben so wirkt die Strvchnine- sie lähmt allein die motorischen Nerven, bis

zum völligen Tetanus, der zum Erstickungstode führt; hingegen läßt sie die

sensibeln Nerven, folglich auch das Bewußtseyn, unversehrt. Das Selbe

leistet Regazzoni durch den magischen Einfluß seines Willens. Der Augen

blick jener Isolation ist durch eine gewisse eigenthümliche Erschütterung

des Patienten deutlich sichtbar. Ueber die Leistungen Regazzoni's und ihre

für Jeden, dem nicht aller Sinn für die organische Natur verschlossen ist,

unverkennbare Aechtheit, empfehle ich eine kleine Französische Schrift von

L. A. V. Dubourg: „^ntoine ReAä22oui äe Lergarne ä ^ravetort sur

Älein." Frankfurt, November 1854, 31 Seiten, 8.

Jm Journal äu Nägu6tisine , eä. DuMet, vom S5. August 1,856 , in

der Recension einer Schrift äe Oätälepsie, melvoire eouronne, 1856,4°,

sagt der Recensent Morin: „1,ä plupart äes eärä<:teres , qui äistluguent

lä oätalepsie, peuvent etre obteuus ärtiüvielleinent et saus ääuger

sur les sujets maguetiyues, ot e'est meine Iä une äes experieuees les

plus oräiuäires äes seänees mägnötiyues."

Zusatz zur 3. Auflage.
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Berichte darüber vor. Nämlich in dem soeben genannten Buche

wird, S. 115, 116 und 318, mit Anführung der Zeugen, er

zählt, daß diese Somnambule die Nadel des Kompasses ein Mal

um 7°, ein ander Mal um 4°, und zwar mit viermaliger Wie

derholung des Experiments, ohne allen Gebrauch der Hände,

durch ihren bloßen Willen, mittelst Firirung des Blicks auf die

Nadel, abgelenkt hat. — Sodann berichtet, aus der Englischen

Zeitschrift Lrittania, (xsliMani's Uessenger vom 23. Oktober

1851, daß die Somnambule Prudence Bernard aus Paris, in

einer öffentlichen Sitzung in London, die Nadel eines Kompasses

durch das bloße Hin- und Herdrehen ihres Kopfes genöthigt hat,

dieser Bewegung zu folgen; wobei Herr Brewster, der Sohn

des Physikers, und zwei andere Herren aus dem Publike die

Stelle der Geschwornen vertraten (acteä as zurors).

Sehn wir nun also den Willen, welchen ich als das Ding

an sich, das allein Reale in allem Daseyn, den Kern der Natur,

aufgestellt habe, vom menschlichen Individuo aus, im animali

schen Magnetismus, und darüber hinaus, Dinge verrichten,

welche nach der Kausalverbindung, d. h. dem Gesetz des Natur

laufs, nicht zu erklären sind, ja, dieses Gesetz gewissermaaßen

aufheben, und wirkliche actio in giswus ausüben, mithin eine

übernatürliche, d. i. metaphysische Herrschaft über die Natur an

den Tag legen; — so wüßte ich nicht, welche thatsächlichere Be

stätigung meiner Lehre noch zu verlangen bliebe. Wird doch

sogar, in Folge seiner Erfahrungen, ein mit meiner Philosophie

ohne Zweifel unbekannter Magnetiseur, Graf Szapary, dahin

gebracht, daß er dem Titel seines Buches, „ein Wort über ani

malischen Magnetismus, Seelenkörper und Lebensessenz", 1840,

als Erläuterung die denkwürdigen Worte hinzufügt: „oder physi

sche Beweise, daß der animalisch-magnetische Strom das Element,

und der Wille das Princip alles geistigen und körper

lichen Lebens sei." — Der animalische Magnetismus tritt

demnach geradezu als die praktische Metaphysik auf, als

welche schon Bako von Verulam, in seiner Klassistkation der

Wissenschaften (loswur. lus^na I,. III.) die Magie bezeichnete:

er ist die empirische oder Ezperimental - Metaphysik. — Weil ferner

im animalischen Magnetismus der Wille als Ding an sich her

vortritt, sehn wir das der bloßen Erscheinung angehörige prm



Animalischer Magnetismus und Magie. 105

eipiuin mäiviäuatiouis (Raum und Zeit) alsbald vereitelt: seine

die Individuen sondernden Schranken werden durchbrochen: zwi

schen Magnetiseur und Somnambule sind Räume keine Trennung,

Gemeinschaft der Gedanken und Willensbewegungen tritt ein: der

Zustand des Hellfehns setzt über die der bloßen Erscheinung an

gehörenden, durch Raum und Zeit bedingten Verhältnisse, Nähe

und Ferne, Gegenwart und Zukunft, hinaus.

In Folge eines solchen Thatbestandes hat allmälig, trotz so

vielen entgegenstehenden Gründen und Vorurtheilen, die Meinung

sich geltend gemacht, ja, fast zur Gewißheit erhoben, daß der

animalische Magnetismus und seine Phänomene identisch sind mit

einem Theil der ehemaligen Magie, jener berüchtigten geheimen

Kunst, von deren Realität nicht etwan bloß die sie so hart ver

folgenden Christlichen Iahrhunderte, sondern eben so sehr alle

Völker der ganzen Erde, selbst die wilden nicht ausgeschlossen,

alle Zeitalter hindurch überzeugt gewesen sind, und auf deren

schädliche Anwendung schon die zwölf Tafeln der Römer*), die

Bücher Mosis und selbst Platons elftes Buch von den Gesetzen

die Todesstrafe setzen. Wie ernstlich es damit, auch in der auf

geklärtesten Römerzeit, unter den Antoninen, genommen wurde,

beweist die schöne gerichtliche Vertheidigungsrede des Apulejus

wider die gegen ihn erhobene und fein Leben bedrohende (oratio

inagia, p. 104, Li?.) Anklage der Zauberei, in welcher er

allein bemüht ist, den Vorwurf von sich abzuwälzen, nicht aber

die Möglichkeit der Magie irgend leugnet, vielmehr in eben solche

läppische Details eingeht, wie in den Hezenprocessen des Mittel

alters zu siguriren Pflegen. Ganz allein das letztverflossene Iahr

hundert in Europa macht, in Hinsicht auf jenen Glauben, eine

Ausnahme, und zwar in Folge der von Baltazar Becker, Tho^

masius und einigen Andern, in der guten Absicht, den grausamen

Hezenprozessen auf immer die Thüre zu schließen, behaupteten

Unmöglichkeit aller Magie. Diese Meinung, von der Philosophie

desselben Iahrhunderts begünstigt, gewann damals die Oberhand,

jedoch nur unter den gelehrten und gebildeten Ständen. Das

Volk hat nie aufgehört, an Magie zu glauben, sogar nicht in

*) ?Iiu. kist. uät. I,. so, o. 3. Zusatz zur 3. Auflage.
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England, dessen gebildete Klassen hingegen mit einem sie ernie

drigenden Köhlerglauben in Religionsjachen einen unerschütterlichen

Thomas- oder Thomasius -Unglauben an alle Thatsachen, welche

über die Gesetze von Stoß und Gegenstoß, oder Säure und

Alkali, hinausgehn, zu vereinigen verstehn und es sich nicht von

ihrem großen Landsmann gesagt seyn lassen wollen, daß es mehr

Dinge im Himmel und auf Erden giebt, als ihre Philosophie

sich träumen läs;t. Ein Zweig der alten Magie hat sich unter

dem Volke sogar offenkundig in täglicher Ausübung erhalten,

welches er wegen seiner wohlthätizen Absicht durfte, nämlich die

sympathetischen Kuren, an deren Realität wohl kaum zu zweifeln

ist. Am alltäglichsten ist die sympathetische Kur der Warzen,

deren Wirksamkeit bereits der behutsame und empirische Bako

von Verulam aus eigener Erfahrung bestätigt (silva silvarum

Z. 997): sodann ist das Besprechen der Gesichtsrose, und zwar

mit Erfolg, so häufig, daß es leicht ist, sich davon zu überzeu

gen: ebenfalls das Besprechen des Fiebers gelingt oft u. dgl. m.*)

— Daß hiebet das eigentliche Agens nicht die sinnlosen Worte

und Ceremonien, sondern, wie beim Magnetisiren, der Wille des

Heilenden ist, bedarf, nach dem oben über Magnetismus Ge

sagten, keiner Auseinandersetzung. Beispiele sympathetischer Kuren

sinden die mit denselben noch Unbekannten in Kiesers „Archiv

für den thierischen Magnetismus", Bd. 5, Heft 3, S. 106;

Bd. 8, Heft 3, S. 145; Bd. 9, Heft 2, S. 172, und Bd. 9,

*) Jn der limes, 1855, 5uue 12, paA. 10 wird erzählt:

^ ^. korse-ekärmer.

On tde vo^äge to Lllzlällä tke skip 8 im Iä experielleeä some keär?

veätker in tke Sä)' ok Liseä?, in >vkiek tke korses sukkereä severe!?, äuä

some, illvluäiug ä ekarger ok üeueräl Scärlett, became ullmanaZeäKIe.

^ väIuäKIe märe vä8 so verv Kä«', tkät u. pistol väs got reaäv to skoot

ker äuÄ to enä ker miserv; vkell ä Russian ot'üeer reeommenäeä a

OossaK prisollör to be sent 5or, äs ke väs ä „Magier" auä eoulä, bv

ek^rms, eure ällv mälääv ill ä korse. lle was sent 5or, ällä immeäia-

tel^ säi>i ke eoulä eure it ät ouee. He vas eI«sels vätekeä, but tke

onlv tkiug tkev eoulä observe kim llo >väs to täke bis säsk otk äuä tie

a Kllvt ill it 3 svveräl times. Lmvever tke mare, ill ä kvv millutes,

got ou ker teet änä begäll to eät keärtilv, äuä räviälv reeovereä.

Znsatz zur 3. Auflage.
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Heft 1, S. 128. Auch das Buch des Dr. Most, „über sym

pathetische Mittel und Kuren", 1842, ist zur vorläusigen Be

kanntschaft mit der Sache brauchbar.*) — Also diese zwei That-

fachen, animalischer Magnetismus und sympathetische Kuren,

beglaubigen empirisch die Möglichkeit einer, der physischen ent

gegengesetzten, magischen Wirkung, welche das verflossene Iahr

hundert so peremtorisch verworfen hatte, indem es durchaus keine

andere als die physische, nach dem begreiflichen Kausalnezus her

beigeführte Wirkung als möglich gelten lassen wollte.

Ein glücklicher Umstand ist es, daß die in unsern Tagen

eingetretene Berichtigung dieser Ansicht von der Arzneiwissenschaft

ausgegangen ist; weil diese zugleich dafür bürgt, daß das Pendel

der Meinung nicht wieder einen zu starken Impuls nach der ent

gegengesetzten Seite erhalten und wir in den Aberglauben roher

Zeiten zurückgeworfen werden könnten. Auch ist es, wie gesagt,

nur ein Theil der Magie, dessen Realität durch den animalischen

Magnetismus und die sympathetischen Kuren gerettet wird: sie

befaßte noch viel mehr, wovon ein großer Theil dem alten Ver-

dammungsurtheil, bis auf Weiteres, unterworfen, oder dahin

gestellt bleiben, ein andrer aber, durch feine Analogie mit dem

animalischen Magnetismus, wenigstens als möglich gedacht wer

den muß. Nämlich der animalische Magnetismus und die sym

pathetischen Kuren liefern nur wohlthätige, Heilung bezweckende

Einwirkungen, denen ähnlich, welche in der Geschichte der Magie

als Werk der in Spanien sogenannten öaluäaäores (Oelrio, äisq.

mag. I^.III. ?. 2. 4. s. 7. —und Loäinus, Nag. äaemou: III, 2)

auftreten, die aber ebenfalls das Verdammungsurtheil der Kirche

erfuhren; die Magie hingegen wurde viel öfter in verderblicher

Absicht angewandt. Nach der Analogie ist es jedoch mehr als

wahrscheinlich, daß die inwohnende Kraft, welche, ans das fremde

Individuum unmittelbar wirkend, einen heilsamen Einfluß aus

zuüben vermag, wenigstens eben so mächtig seyn wird, nachthei

lig und zerstörend auf ihn zu wirken. Wenn daher irgend ein

Theil der alten Magie, außer dem, der sich auf animalischen

Magnetismus und sympathetische Kuren zurückführen läßt, Rea-

*) Schon Plinius giebt im 28. Buch, Kap. 6 bis 17 eine Menge sym

pathetischer Kuren an. Zusatz zur 3. Auflage.
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lität hatte; so war es gewiß Dasjenige, was als UlÄetieium

und k'aseinatio bezeichnet wird und gerade zu den meisten Hexen

prozessen Anlaß gab. In dem oben angeführten Buche von Most

sindet man auch ein Paar Thatsachen, die entschieden dem male-

Kelo beizuzählen sind (nämlich S. 40, 41, und Nr. 89, 91 und

97); auch in Kiesers Archiv, in der von Bd. 9 bis 12 durchge

henden Krankengeschichte von Bende Bensen, kommen Fälle vor von

übertragenen Krankheiten, besonders auf Hunde, die daran ge

storben sind. Daß die taseinatio schon dem Demokritos bekannt

war, der sie als Thatsache zu erklären versuchte, ersehn wir aus

Plutarchs s^mposiacae yuaestioues, yu. V, 7, 6. Nimmt man

nun diese Erzählungen als wahr an; so hat man den Schlüssel

zu dem Verbrechen der Hexerei, dessen eifrige Verfolgung danach

doch nicht alles Grundes entbehrt hätte. Wenn sie gleich in den

allermeisten Fällen auf Irrthum und Mißbrauch beruht hat; so

dürfen wir doch nicht unsre Vorfahren für so ganz verblendet

halten, daß sie, so viele Iahrhunderte hindurch, mit so grausamer

Strenge, ein Verbrechen verfolgt hätten, welches ganz und gar

nicht möglich gewesen wäre. Auch wird uns, von jenem Ge

sichtspunkt aus, begreiflich, warum, bis auf den heutigen Tag,

in allen Ländern, das Volk gewisse Krankheitsfälle hartnäckig

einem Wiüötieio zuschreibt und nicht davon abzubringen ist.

Wenn wir nun also durch die Fortschritte der Zeit bewogen

werden, einen Theil jener verrufenen Kunst als nicht so eitel an-

zusehn, wie das vergangene Iahrhundert annahm; so ist dennoch

nirgends mehr als hier Behutsamkeit nöthig, um aus einem

Wust von Lug, Trug und Unsinn, dergleichen wir in den Schrif

ten des Agrippa von Nettesheim, Wierns, Bodinus, Delrio,

Bindsfeldt u. a. aufbewahrt sinden, die vereinzelten Wahrheiten

herauszusischen. Denn Lüge und Betrug, überall in der Welt

häusig, haben nirgends einen so freien Spielraum, als da, wo

die Gesetze der Natur eingeständlich verlassen, ja, für aufge

hoben erklärt werden. Daher sehn wir, auf der schmalen Basis

des Wenigen, was an der Magie Wahres gewesen seyn mag,

ein himmelhohes Gebäude der abenteuerlichsten Mährchen, der

wildesten Fratzen, aufgebaut, und in Folge derselben die blutig

sten Grausamkeiten Iahrhunderte hindurch ausgeübt; bei welcher

Betrachtung die psychologische Reflexion über die Empfänglichkeit
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des menschlichen Intellekts für den unglaublichsten, ja, gränzen-

losen Unsinn, und die Bereitwilligkeit des menschlichen Herzens,

ihn durch Grausamkeiten zu besiegeln, die Oberhand gewinnt.

Was heut zu Tage in Deutschland, bei den Gelehrten, das

Urtheil über die Magie modisizirt hat, ist jedoch nicht ganz allein

der animalische Magnetismus; sondern jene Aenderung war im

tiefern Grunde vorbereitet durch die von Kant hervorgebrachte

Umwandlung der Philosophie, welche in diesem, wie in andern

Stücken einen Fundamentalunterschied zwischen Deutscher und

andrer Europäischer Bildung fetzt. — Um über alle geheime

Sympathie, oder gar magische Wirkung, vorweg zu lächeln, muß

man die Welt gar sehr, ja, ganz und gar begreiflich sinden.

Das kann man aber nur, wenn man mit überaus flachem Blick

in sie hineinschaut, der keine Ahndung davon zuläßt, daß wir

in ein Meer von Räthseln und Unbegreiflichkeiten versenkt sind

und unmittelbar weder die Dinge, noch uns selbst, von Grund

aus kennen und verstehn. Die dieser Gesinnung entgegengesetzte

ist es eben, welche macht, daß fast alle große Männer, unab

hängig von Zeit und Nation, einen gewissen Anstrich von Aber

glauben verrathen haben. Wenn unsere natürliche Erkenntniß-

weife eine solche wäre, welche uns die Dinge an sich, und folg

lich auch die absolut wahren Verhältnisse und Beziehungen der

Dinge, unmittelbar überlieferte; dann wären wir allerdings be

rechtigt, alles Vorherwissen des Künftigen, alle Erscheinungen

Abwesender, oder Sterbender, oder gar Gestorbener und alle

magische Einwirkung g. priori und folglich unbedingt zu ver

werfen. Wenn aber, wie Kant lehrt, was wir erkennen bloße

Erscheinungen sind, deren Formen und Gesetze sich nicht auf die

Dinge an sich selbst erstrecken; so ist eine solche Verwerfung

offenbar voreilig, da sie sich auf Gesetze stützt, deren Apriorität

sie gerade auf Erscheinungen beschränkt, hingegen die Dinge an

sich, zu denen auch unser eigenes inneres Selbst gehören muß,

von ihnen unberührt läßt. Eben diese aber können Verhältnisse

zu uns haben, aus denen die genannten Vorgänge entsprängen,

über welche demnach die Entscheidung a posteriori abzuwarten,

nicht ihr vorzugreifen ist. Daß Engländer und Franzosen bei

der Verwerfung s, priori solcher Vorgänge hartnäckig verharren,

beruht im Grunde darauf, daß sie im Wesentlichen noch der
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Lockischen Philosophie unterthan sind, welcher zufolge wir, bloß

nach Abzug der Sinnesempsindung, die Dinge an sich erkennen:

demgemäß werden dann die Gesetze der materiellen Welt für un

bedingte gehalten und kein andrer, als intluxus pk^sieus gelten

gelassen. Sie glauben demnach zwar an eine Physik, aber an

keine Metaphysik, und statuiren demgemäß keine andere, als die

sogenannte „Natürliche Magie", welcher Ausdruck die selbe cou-

tragietio m ach'ecto enthält, wie „übernatürliche Physik", jedoch

unzählige Mal im Ernst gebraucht ist, letzterer hingegen nur ein

Mal, im Scherz, von Lichtenberg. Das Volk hingegen, mit

seinem stets bereiten Glauben an übernatürliche Einflüsse über

haupt, spricht darin auf feine Weise, die, wenn auch nur ge

fühlte, Ueberzeugung aus, daß was wir wahrnehmen und auf

fassen bloße Erscheinungen sind, keine Dinge an sich. Daß Dies

nicht zu viel gesagt sei, mag hier eine Stelle aus Kants „Grund

legung zur Metaphysik der Sitten" belegen: „Es ist eine Be

merkung, welche anzustellen eben kein subtiles Nachdenken erfor

dern wird, fondern von der man annehmen kann, daß sie wohl

der gemeinste Verstand, ob zwar, nach seiner Art, durch eine

dunkle Unterscheidung der Urtheilskraft, die er Gefühl nennt,

machen mag: daß alle Vorstellungen, die uns ohne unsere Will

kühr kommen (wie die der Sinne), uns die Gegenstände nicht

anders zu erkennen geben, als sie uns afsiziren, wobei was sie

an sich seyn mögen uns unbekannt bleibt; mithin daß, was diese

Art Vorstellungen betrifft, wir dadurch, auch bei der angestreng

testen Aufmerksamkeit und Deutlichkeit, die der Verstand nur

immer hinzufügen mag, doch bloß zur Erkenntniß der Erschei

nungen, niemals der Dinge an sich selbst gelangen können.

Sobald dieser Unterschied ein Mal gemacht ist, so folgt von selbst,

daß man hinter den Erscheinungen doch noch etwas Anderes,

was nicht Erscheinung ist, nämlich die Dinge an sich, einräumen

und annehmen müsse." (3. Auflage, S. 105.)

Wenn man D. Tiedemanns Geschichte der Magie unter dem

Titel äisputatio äe yuaöstione , yuse tuerit artium magiearum

origo, Narb. 1787, eine von der Göttinger Societät gekrönte

Preisschrift, liest; so erstaunt man über die Beharrlichkeit, mit

welcher, fo vielen Mislingens ungeachtet, überall und jederzeit-

die Menschheit den Gedanken der Magie verfolgt hat, und wird
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daraus schließen, daß er einen tiefen Grund, wenigstens in der

Natur des Menschen, wenn nicht der Dinge überhaupt, haben

müsse, nicht aber eine willkührlich ersonnene Grille seyn könne.

Obgleich die Desinition der Magie bei den Schriftstellern dar

über verschieden ausfällt; so ist doch der Grundgedanke dabei

nirgends zu verkennen. Nämlich zu allen Zeiten und in allen

Ländern hat man die Meinung gehegt, daß außer der regel

rechten Art, Veränderungen in der Welt hervorzubringen, mit

telst des Kausalnerus der Körper, es noch eine andre, von jener

ganz verschiedene Art geben müsse, die gar nicht auf dem Kausal

nerus beruhe; daher auch ihre Mittel offenbar absurd erschienen,

wenn man sie im Sinn jener ersten Art auffaßte, indem die Un

angemessenheit der angewandten Ursache zur beabsichtigten Wir

kung in die Augen siel und der Kausalnexus zwischen beiden

unmöglich war. Allein die dabei gemachte Voraussetzung war,

daß es außer der äußern, den nexuni vk^sieum begründenden

Verbindung zwischen den Erscheinungen dieser Welt, noch eine

andere, durch das Wesen an sich aller Dinge gehende, geben

müsse, gleichsam eine unterirdische Verbindung, vermöge welcher,

von einem Punkt der Erscheinung aus, unmittelbar auf jeden

andern gewirkt werden könne, durch einen nexuiu lliötavnMeuiu;

daß demnach ein Wirken auf die Dinge von innen, statt des ge

wöhnlichen von außen, ein Wirken der Erscheinung auf die Er

scheinung, vermöge des Wesens an sich, welches in allen Er

scheinungen Eines und dasselbe ist, möglich feyn müsse; daß, wie

wir kausal als naturs, naturata wirken, wir auch wohl eines

Wirkens als natura naturavs fähig seyn nnd für den Augenblick

den Mikrokosmos als Makrokosmos geltend machen könnten, daß

die Scheidewände der Individuation und Sonderung, so fest sie

auch seien, doch gelegentlich eine Kommunikation, gleichsam hinter

den Kulissen, oder wie ein heimliches Spielen unterm Tisch, zu

lassen könnten; und daß, wie es, im somnambulen Hellsehn, eine

Aufhebung der individuellen Isolation der Er kenntn iß giebt,

es auch eine Aufhebung der individuellen Isolation des Willens

geben könne. Ein solcher Gedanke kann nicht empirisch entstan

den, noch kann die Bestätigung durch Erfahrung es seyn, die

ihn, alle Zeiten hindurch, in allen Ländern erhalten hat: denn

in den allermeisten Fällen mußte die Erfahrung ihm geradezu
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entgegen ausfallen. Ich bin daher der Meinung, daß der Ur

sprung dieses, in der ganzen Menschheit so allgemeinen, ja, so

vieler entgegenstehender Erfahrung und dem gemeinen Menschen

verstande zum Trotz, unvertilgbaren Gedankens sehr tief zu suchen

ist, nämlich in dem innern Gefühl der Allmacht des Willens an

sich, jenes Willens, welcher das innere Wesen des Menschen und

zugleich der ganzen Natur ist, und in der sich daran knüpfenden

Voraussetzung, daß jene Allmacht wohl ein Mal, auf irgend eine

Weise, auch vom Jndividuo aus geltend gemacht werden könnte.

Man war nicht fähig zu untersuchen und zu sondern, was jenem

Willen als Ding an sich und was ihm in seiner einzelnen Er

scheinung möglich seyn möchte; sondern nahm ohne Weiteres an,

er vermöge, unter gewissen Umständen, die Schranke der Indivi-

duation zu durchbrechen : denn jenes Gefühl widerstrebte beharrlich

der von der Erfahrung aufgedrungenen Erkenntniß, daß

„Der Gott, der mir im Busen wohnt,

Kann tief mein Jnnerstes erregen,

Der über allen meinen Kräften thront,

Er kann nach Außen nichts bewegen."

Dem dargelegten Grundgedanken gemäß sinden wir, daß

bei allen Versuchen zur Magie das angewandte physische Mittel

immer nur als Vehikel eines Metaphysischen genommen wurde;

indem es sonst offenbar kein Verhältniß zur beabsichtigten Wir

kung haben konnte: dergleichen waren fremde Worte, symbolische

Handlungen, gezeichnete Figuren, Wachsbilder u. dgl. m. Und

jenem ursprünglichen Gefühle gemäß sehn wir, daß das von

solchem Vehikel Getragene zuletzt immer ein Akt des Willens

war, den man daran knüpfte. Der sehr natürliche Anlaß hiezu

war, daß man in den Bewegungen des eigenen Leibes jeden

Augenblick einen völlig unerklärlichen, also offenbar metaphysischen

Einfluß des Willens gewahr wurde: sollte dieser, dachte man,

sich nicht auch auf andere Körper erstrecken können? Hiezu den

Weg zu sinden, die Isolation, in welcher der Wille sich in jedem

Individuo besindet, aufzuheben, eine Vergrößerung der unmittel

baren Willenssphäre über den eigenen Leib des Wollenden hinaus

zu gewinnen, — das war die Aufgabe der Magie.

Iedoch fehlte viel, daß dieser Grundgedanke, aus dem eigent
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lich die Magie entsprungen zu seyn scheint, sofort ins deutliche

Bewußtseyn übergegangen und in abstracto erkannt worden wäre,

und die Magie sogleich sich selbst verstanden hätte. Nur bei

einigen denkenden und gelehrten Schriftstellern früherer Iahrhun

derte sinden wir, wie ich bald durch Anführungen belegen werde,

den deutlichen Gedanken, daß im Willen selbst die magische

Kraft liege und daß die abenteuerlichen Zeichen und Akte, nebst

den sie begleitenden sinnlosen Worten, welche für Beschwörungs-

und Binde-Mittel der Dämonen galten, bloße Vehikel und Fi-

xirungsmittel des Willens seien, wodurch der Willensakt, der

magisch wirken soll, aufhört ein bloßer Wunsch zu seyn und zur

That wird, ein Lorvus erhält (wie Paracelsus sagt), auch ge-

wissermaaßen die ausdrückliche Erklärung des individuellen Wil

lens abgegeben wird, daß er jetzt sich als allgemeiner, als Wille

an sich, geltend macht. Denn bei jedem magischen Akt, sympa

thetischer Kur, oder was es fei, ist die äußere Handlung (das

Bindemittel) eben Das, was beim Magnetisiren das Streichen

ist, also eigentlich nicht das Wesentliche, sondern das Vehikel,

Das, wodurch der Wille, der allein das eigentliche Agens ist,

seine Richtung und Fixation in der Körperwelt erhält und über-

. tritt in die Realität: daher ist es, in der Regel, unerläßlich. —

Bei den übrigen Schriftstellern jener Zeiten steht, jenem Grund-

' gedanken der Magie entsprechend, bloß der Zweck fest, nach Will

kühr eine absolute Herrschaft über die Natur auszuüben. Aber

zu dem Gedanken, daß solche eine unmittelbare seyn müsse, konn

ten sie sich nicht erheben, sondern dachten sie durchaus als eine

mittelbare. Denn überall hatten die Landesreligionen die

Natur unter die Herrschaft von Göttern und Dämonen gestellt.

Diese nun seinem Willen gemäß zu lenken, zu seinem Dienst zu

bewegen, ja, zu zwingen, ward das Streben des Magikers, und

ihnen schrieb er zu, was ihm etwan gelingen mochte; gerade so

wie Mesmer Anfangs den Erfolg seines Magnetisirens den Mag

netstäben zuschrieb, die er in den Händen hielt, statt seinem Wil

len, der das wahre Agens war. So wurde die Sache bei allen

polytheistischen Völkern genommen und so verstehn auch Plotinos*)

*) Plotinos verräth hie und da eine richtigere Einsicht, z.B. Lnu. Il.Iid.III.

e. 7. — Elvi. IV. Üb. M. o. 12. - et Üb. IV. e. 40, 43. - et lib. IX. o. 3.

Schopenhauer, Wille in der Natur. g
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und besonders Iamblichos die Magie, also als Theurgie;

welchen Ausdruck zuerst Porphyrius gebraucht hat. Dieser Aus

legung war der Polytheismus, diese göttliche Aristokratie, gün

stig, indem er die Herrschaft über die verschiedenen Kräfte der

Natur an eben so viele Götter und Dämonen vertheilt hatte,

welche, wenigstens größten Theils, nur persomsizirte Natur

kräfte waren, und von welchen der Magiker bald diesen, bald

jenen für sich gewann, oder sich dienstbar machte. Allein in

der göttlichen Monarchie, wo die ganze Natur einem Einzigen

gehorsamt, wäre es ein zu verwegener Gedanke gewesen, mit

diesem ein Privatbündniß schließen, oder gar eine Herrschaft über

ihn ausüben zu wollen. Daher stand, wo Iudenthum, Christen

thum, oder Islam herrschte, jener Auslegung die Allmacht des

alleinigen Gottes im Wege, an welche der Magiker sich nicht

wagen konnte. Da blieb ihm dann nichts übrig, als seine Zu

flucht zum Teufel zu nehmen, mit welchem Nebellen, oder wohl

gar unmittelbarem Descendenten Ahrimans, dem doch noch im

mer einige Macht über die Natur zustand, er nun ein Bündniß

schloß, und dadurch sich seiner Hülfe versicherte: Dies war die

„schwarze Magie". Ihr Gegensatz, die weiße, war dies dadurch,

daß der Zauberer sich nicht mit dem Teufel befreundete; fondern.

die Erlaubniß, oder gar Mitwirkung des alleinigen Gottes felbst,

zur Erbittung der Engel, nachsuchte, öfter aber durch Nennung

der selteneren, hebräischen Namen und Titel desselben, wie Ado-

nai u. dgl. die Teufel heranrief und zum Gehorsam zwang, ohne

seinerseits ihnen etwas zu versprechen: Höllenzwang.*) — Alle

diese bloßen Auslegungen und Einkleidungen der Sache wurden

aber so ganz für das Wesen derselben und für objektive Vor

gänge genommen, daß alle die Schriftsteller, welche die Magie

nicht aus eigener Prazis, sondern nur aus zweiter Hand kennen,

wie Bodinus, Delrio, Bindsfeldt u. f. w., das Wesen derselben

dahin bestimmen, daß sie ein Wirken, nicht durch Naturkräfte,

noch auf natürlichem Wege, fondern durch Hülfe des Teufels

fei. Dies war und blieb auch überall die geltende allgemeine

Meinung, örtlich nach den Landesreligionen modisizirt: sie auch

*) velrio äisq.. u>äg. I>. II, q. 2. — Krippä ä RetteLkexiri, äe vamt.

seieut. o. 46.
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war die Grundlage der Gesetze gegen Zauberei und der Hezen-

processe: ebenfalls waren, in der Regel, gegen sie die Bestrei

tungen der Möglichkeit der Magie gerichtet. Eine solche objek

tive Auffassung und Auslegung der Sache mußte aber nothwendig

eintreten, schon wegen des entschiedenen Realismus, welcher, wie

im Alterthum, so auch im Mittelalter, Ä Europa durchaus

herrschte und erst durch Kartesius erschüttert wurde. Bis dahin

hatte der Mensch noch nicht gelernt, die Spekulation auf die ge-

heimnißvollen Tiefen seines eigenen Innern zu richten; fondern

er suchte Alles außer sich. Und gar den Willen, den er in sich

selbst fand, zum Herrn der Natur zu machen, war ein so kühner

Gedanke, daß man davor erschrocken wäre: also machte man ihn

zum Herrn über die singirten Wesen, denen der herrschende

Aberglaube Macht über die Natur eingeräumt hatte, um ihn so,

wenigstens mittelbar zum Herrn der Natur zu machen. Uebri-

gens sind Dämonen und Götter jeder Art doch immer Hypostasen,

mittelst welcher die Gläubigen jeder Farbe und Sekte sich das

Metaphysische, das hinter der Natur Liegende, ihr Daseyn

und Bestand Ertheilende und daher sie Beherrschende faßlich

machen. Wenn also gesagt wird, die Magie wirke durch Hülfe

der Dämonen; so ist der diesem Gedanken zum Grunde liegende

Sinn doch noch immer, daß sie ein Wirken, nicht auf physischem,

sondern auf metaphysischem Wege, nicht natürliches, sondern

übernatürliches Wirken sei. Erkennen wir nun aber in dem

wenigen Thatsächlichen, welches für die Realität der Magie

spricht, nämlich animalischer Magnetismus und sympathetische

Kuren, nichts Anderes, als ein unmittelbares Wirken des Wil

lens, der hier außerhalb des wollenden Individuums, wie sonst

nur innerhalb, seine unmittelbare Kraft äußert; und sehn wir,

wie ich bald zeigen und durch entscheidende, unzweideutige An

führungen belegen werde, die in die alte Magie tiefer Eingeweih

ten alle Wirkungen derselben allein aus dem Willen des Zau

bernden herleiten;- — so ist dies allerdings ein starker empirischer

Beleg meiner Lehre, daß das Metaphysische überhaupt, das allein

noch außerhalb der Vorstellung Vorhandene, das Ding an sich

der Welt, nichts Anderes ist, als Das, was wir in uns als

Willen erkennen.

Wenn nun jene Magiker die unmittelbare Herrschaft, die der

8*
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Wille bisweilen über die Natur ausüben mag, sich als eine bloß

mittelbare, durch Hülfe der Dämonen, dachten; so konnte dies

kein Hinderniß ihres Wirkens seyn, wenn und wo überhaupt ein

solches Statt gefunden haben mag. Denn eben weil in Dingen

dieser Art der Wille an sich, in seiner Ursprünglichkeit und daher

gesondert von der Vorstellung thätig ist; so können falsche Begriffe

des Intellekts sein Wirken nicht vereiteln, sondern Theorie und

Praxis liegen hier gar weit auseinander: die Falschheit jener

steht dieser nicht im Wege, und die richtige Theorie befähigt nicht

zur Praxis. Mesmer schrieb Anfangs sein Wirken den Magnet

stäben zu, die er in den Händen hielt, und erklärte nachher die

Wunder des animalischen Magnetismus nach einer materialisti

schen Theorie, von einem feinen Alles durchdringenden Fluidum,

wirkte aber nichtsdestoweniger mit erstaunlicher Macht. Ich habe

einen Gutsbesitzer gekannt, dessen Bauern von Alters her gewohnt

waren, daß ihre Fieberanfälle durch Besprechen des gnädigen

Herrn vertrieben wurden: obgleich er nun von der Unmöglichkeit

aller Dinge dieser Art sich überzeugt hielt, that er, aus Gut-

müthigkeit, nach herkömmlicher Weise, den Bauern ihren Willen,

und oft mit günstigem Erfolg, den er dann dem festen Zutrauen

der Bauern zuschrieb, ohne zu erwägen, daß ein solches auch die

oft ganz unnütze Arznei vieler vertrauensvollen Kranken erfolgreich

machen müßte.

War nun beschrieb enermaaßen die Theurgie und Dämono-

magie bloße Auslegung und Einkleidung der Sache, bloße Schaale,

bei der jedoch die Meisten stehn blieben; so hat es dennoch nicht

an Leuten gefehlt, die, ins Innere blickend, sehr wohl erkannten,

daß was bei etwanigen magischen Einflüssen wirkte, durchaus

nichts Anderes war, als der Wille. Diese Tieferseheuden

haben wir aber nicht zu suchen bei Denen, die zur Magie fremd,

ja feindlich hinzutraten, und gerade von diesen sind die meisten

Bücher über dieselbe: es sind Leute, welche die Magie bloß aus

den Gerichtssälen und Zeugenverhören kennen) daher bloß die

Außenseite derselben beschreiben, ja, die eigentlichen Proceduren

dabei, wo solche ihnen etwan durch Geständnisse bekannt geworden,

behutsam verschweigen, um das entsetzliche Laster der Zauberei

nicht zu verbreiten: der Art sind Bodinus, Delrio, Bindsfeldt

u. a. m. Hingegen sind es die Philosophen und Naturforscher
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jener Zeiten des herrschenden Aberglaubens, bei denen wir über

das eigentliche Wesen der Sache Aufschlüsse zu suchen haben.

Aus ihren Aussagen aber geht auf das deutlichste hervor, daß

bei der Magie, ganz so wie beim animalischen Magnetismus,

das eigentliche Agens nichts Anderes, als der Wille ist. Dies

zu belegen, muß ich einige Citate beibringen.*) Besonders

aber ist es Theophrastus Paracelsus, welcher über das

innere Wesen der Magie mehr Aufschlüsse giebt, als wohl

irgend ein Anderer, und sogar sich nicht scheut, die Pro

cedura dabei genau zu beschreiben, namentlich (nach der Straß

burger Ausgabe seiner Schriften in zwei Foliobänden, 1603)

Bd. 1, S. 91, 353 ff. und 789. — Bd. 2, S. 362, 496. —

Er sagt Bd. 1, S. 19: „Merken von wächsernen Bildern ein

solches: so ich in meinem Willen Feindschaft trage gegen einen

Andern; so muß die Feindschaft vollbracht werden durch ein me-

<iium d. i. ein corpus. Also ist es möglich, daß mein Geist, ohne

meines Leibes Hülfe durch mein Schwerdt, einen Andern steche

oder verwunde, durch mein inbrünstiges Begehren. Also ist

auch möglich, daß ich durch meinen Willen den Geist meines

Widersachers bringe in das Bild und ihn dann krümme, lähme,

nach meinem Gefallen. — Ihr sollt wissen, daß die Wirkung des

Willens ein großer Punkt ist in der Arznei. Denn Einer, der

ihm selbst nichts gutes gönnt und ihn selber haßt, ists möglich,

daß Das, so er ihm selber flucht, ankommt. Denn Fluchen

kommt aus Verhängung des Geistes. Ist also möglich, daß die

Bilder verflucht werden in Krankheiten u. s. w. Eine solche

Wirkung geschieht auch im Vieh, und darin viel leichter als im

Menschen: deiln des Menschen Geist wehrt sich mehr als der

des Viehs."

S. 375: „Daraus denn folgt, daß ein Bild dem Andern

zaubert: nicht aus Kraft der Karaktere, oder dergleichen, durch

*) Schon Roger Bako, im 13. Jahrhundert, sagt.- .... „Yuo6 si

ulterius äliguä ävimä mäliguä. eozität k«rtiter cke iuteetioue älterius , at>

que aräeuter äesiäeret et oertituämäliter iuteuäät, ätaue vekeinevter

eousiäeret se posse uooere, uou est äubium o.uiu uäturä obeäiet eogi-

tätionibus kmimäe." (S. Roger: Läoon Opus Näjus, Iiouckiui 1733,

z>ä6 252.) Zusatz zur 3. Auflage.
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Iungfrauenwachs; sondern die Imagination überwindet seine eigene

Konstellation, daß sie ein Mittel wird zu vollenden seines Him

mels Willen, d. i. seines Menschen."

S. 334: „Alles Jmaginiren des Menschen kommt aus dem

Herzen: das Herz ist die Sonne im Mikrokosmo. Und alles

Imaginiren des Menschen aus der kleinen Sonne Mikrokosmi

geht in die Sonne der großen Welt, in das Herz Makrokosmi.

So ist die Imaginatio Mikrokosmi ein Saamen, welcher mate

rialisch wird u. f. w."

S. 364: „Euch ist genugsam wissend, was die strenge Ima-

gination thut, welche ein Anfang ist aller magischen Werke."

S. 789: „Also auch mein Gedanke ist Zusehn auf einen

Zweck. Nun darf ich das Auge nicht dahin kehren mit meinen

Händen; sondern meine Imagination kehret dasselbe wohin ich

begehre. Also auch vom Gehn zu verstehn ist: ich begehre, fetze

mir vor, also bewegt sich mein Leib: und je fester mein Gedanke

ist, je fester ist daß ich lauf. Also allein Imaginatio ist eine Be

wegerin meines Laufs."

S. 837: „Imaginatio, die wider mich gebraucht wird, mag

also streng gebraucht werden, daß ich durch eines Andern Imagi

natio mag getödtet werden."

Bd. 2, S. 274: „Die Imagination ist aus der Lust und

Begierde: die Lust giebt Neid, Haß: denn sie geschehn nicht, du

habest denn Lust dazu. So du nun Lust hast, so folget auf das

der Imagination Werk. Diese Lust muß feyn so schnell, begierig,

behend, wie die einer Frau die schwanger ist u. s. w. — Ein

gemeiner Fluch wird gemeiniglich wahr: warum? er gehet von

Herzen: und in dem Bon-Herzen- gehen liegt und gebiert sich

der Saame. Also auch Vater- und Mutter-Flüche gehn also

vom Herzen. Der armen Leute Fluch ist auch Imaginatio u. s. w.

Der Gefangenen Fluch, auch nur Imaginatio, geht von Herzen.Also auch, so Einer durch seine Imaginatio Einen er

stechen will, erlähmen u. s. w., so muß er das Ding und In

strument erst in sich attrahiren, dann mag er's imprimiren: denn

was hineinkommt, mag auch wieder hinausgehn, durch die Ge

danken, als ob es mit Händen geschähe. Die Frauen über

treffen in solchem Jmaginiren die Männer: denn sie

sind hitziger in der Rache/'
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S. 298: „Die Magika ist eine große verborgene Weisheit;

so die Vernunft eine öffentliche große Thorheit ist. Gegen

den Zauber schützt kein Harnisch: denn er verletzt den inwendigen

Menschen, den Geist des Lebens. — Etliche Zauberer

machen ein Bild in Gestalt eines Menschen, den sie meynen, und

schlagen einen Nagel in dessen Fußsohle: der Mensch ist unsicht

bar getroffen und lahm, bis der Nagel herausgezogen."

S. 307: „Das sollen wir wissen, daß wir, allein durch den

Glauben und unsre kräftige Imagination, eines jeglichen Men

schen Geist in ein Bild mögen bringen. Man bedarf

keiner Beschwörung, und die Ceremonien, Cirkelmachen, Rauch

werk, Sigilla u. s. w. sind lauter Affenspiel und Verführung. —

Hoivunculi und Bilder werden gemacht u. s. w. — in

diesen werden vollbracht alle Operationen', Kräfte und Wille des

Menschen. Es ist ein großes Ding um des Men

schen Gemüth, daß es Niemand möglich ist auszusprechen: wie

Gott selbst ewig und unvergänglich ist, also auch das Gemüth

des Menschen. Wenn wir Menschen unser Gemüth recht erkenn

ten, so wäre uns nichts unmöglich auf Erden. Die

perfekte Imagination, die von den ustris kommt, entspringt in

dem Gemüth."

- S. 513: „Imaginatio wird konsirmirt und vollendet durch

den Glauben, daß es wahrhaftig geschehe: denn jeder Zweifel

bricht das Werk. Glaube soll die Imagination bestätigen, denn

Glaube beschleußt den Willen. Daß aber der Mensch

nicht allemal perfekt imaginirt, perfekt glaubt, das macht, daß

die Künste ungewiß heißen müssen, so doch gewiß und ganz wohl

seyn mögen." — Zur Erläuterung dieses letzten Satzes kann

eine Stelle des Campanella, im Buche äe sensu reruiu et

magia, dienen: LlLciunt alii ne uomo vossit tutuere, si tau-

tum creäat: von eniiu votest taeere ^uoä nou ereäit vosse

taeere. (I.. IV, c 18.)

Im selben Sinn spricht Agrippa v. Nettesheim, äe oceulta

pkilosovkia I^ib. I, c. 66: „Aov mious subMitur corvus alieno

ammo, «MW alleno corvori; und c. 67: Huiäyuiä gietat amiuus

kortissime oäientis kabet etkeaeiam noeengi et gestruenäi;

similiter in eeteris, Mae «Fectat anillms tortissimo äesiäerio.

Omnis, eniW hiiae tunc agit et äietat ex ckaracteribus, Kguris,



120 Animalischer Magnetismus und Magie.

verbis, gestikus et eMömoäi, omnia sunt ä.chuvs,ntia avvetituin

änimae et aequirunt mirabiles yus,säs,m virtutes, tum ab anim«.

laborantis in illa Nora, c^uanäo ipss,m avvetiws eMSmväi

maxime invMt, tum ab inltuxu eoelesti auimum tune taliter

movente. — c 68: Inest nominum animis virtus <^ns,eäam

immntanäi et liganäi res et nomine8 aä iä csnoä äesiäerst,

et omnes res obeäiunt Uli, csuanäo kertur in magnum excessum

alieu^us passionis, vel virtutis, in tantum, ut suveret eos, Mos

li^at. Kaiux Husmoäi ligationis ins». est akkectio auimae vene-

mens et exterminata."

Desgleichen «InI. Oaes. Vanninus, ge aämir. natnrae s,rean.

1^. IV. äial. 5. S. 435. „Vedementem imaginationem, eui spi-

ritus et sanguis obeäiunt, rem mente eoncevtam realiter ein-

cere, non solum intra, seg et extra."^)

Ebenso redet Joh. Bapt. van Helmont, der sehr bemüht

ist, dem Einfluß des Teufels bei der Magie möglichst viel abzu

dingen, um es dem Willen beizulegen. Aus der großen Samm

lung seiner Werke, Ortus meäiLinae, bringe ich einige Stellen

bei, unter Anführung der einzelnen Schriften:

Keeevts, in^ecta Z. 12. Huum kostis natura« (äiabo-

Ins) ivsam avvlieationem comvlere ex se neyueat, suscitat

*) Ibiä. päg. 440 : ääilurlt ^vieenuäe 6ietum : „ack valiäam älieu^us

imägiuätiouem eaäit eämelus." Ibiä., päg. 478, redet er vom Nestelflechten,

täscilmtio ue qui8 eum muliere eoe».t, und sagt: Lquiäem iu 6ermäuiä

eomplures äIloeutus »um vulgäri eozuomento ^eoromKutistas , c^ui ioge-

uue eoukessi suut, se örme «ätis ereäere, meras täbuläs esse opiuioues,

guäe äe ckaemouibus vulgo eircumkeruntur, äliquiä tamen ipsos operäri,

vel vi kerliärum eommovencka pkautäsiäm , vel vi imagiuätiouis et Lckei

vekementissimäe, quäm ipsorum uuMoissimis eouövtis exoautätiouibus

äckdibeut ißnäräe mulieres, quibus persuaäent, reeitätis mägva vum 6e-

votioue äiio.uibus preeulis, stätim eköoi täseiuum, q^uare ereckuläe ex iu-

timo eoräis eöunäuut exeautätiones , atque itä, uou vi verborum, uecsue

eäraeterum, ut ipsäe existimaut, se<I spiritibus*), t?äsoiui !ukerenäi per-

eupiäis exsusüätis proximos emrsviuärit. Liuo üt, ut ipsi !^eeromäntivi,

i« CÄusä proprio, vel älieuä, si «oIi siot operärii, uidil uuo^uäm mirä-

tiile praestiterint: oärent euim Läe, o.uäe euueta ozierätur.

Zusatz zur 3. Auflage.

*> Zu »pirltibu» hat Schopenhauer in Parenthese Hinzugeschrieben : vitslidus et
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iäeam sortis äesiäerii et oäii in saga, ut, mutuatis istis inen-

talibus et liberis meäiis, transierat suum velle per «^uoä

yuoäHue aKcere intenäit.^) <Juorsum imprimis etiam execra-

tiones, cum iäea äesiäerii et terroris, oäiosissimis suis serotis

praescribit. — Z. 13. Huippe äesiäerium istuä, ut est passio

ima^inantis , ita <^uo^ue creat iiZeam , non guiäem inauem, seä

executivam atgue iueantamenti motivam. — Z. 19. prout Mm

äemonstravi, o^uoä vis incautamenti potissima penäeat ab iäea

naturali sagae.

De in^ectis materialibus Z. 15. 8aga, per ens na-

turale, imaginative Krmat iäeam Uberam, naturalem et vo-

cuam. Lagae operantur virtute natural!. —

Homo etiam äimittit meäium aliuä executivum, emanativum

et mauäativum aä iucautanäum komiuem; «,uoä meäium est

Iäea kortis äesiäerii. Lst uempe äesiäerio inseparabile kerri

circa optata.

De svmpatneticis meäiis. K. 2. läeae seilieet äesi-

äerii, per moäum iuäuentiarum cvelestium, Meiuntur in pro-

prium obictum, uteunyue localiter remotum. Oiriguntur nempe

a äesiäerio ob^ectum sibi specincante.

De magnetiea vulnerum curatione. Z. 76. Igitur

iu sanguine est <iuaeäam potestas exstatiea, c^uae, si q^uauäo

aräenti äesiäerio excita merit, etiam aä absens aliguoä ob^ec-

tum, exterioris kominis spiritu äeäucenäa sit: ea autem po-

testas iu exterion nomine latet, velut iu potentia; ne« äucitur

aä actum, uisi excitetur, accensa imagiuatioue kerventi äesi-

gerio , vel arte aliyua pari. — Z. 98. ^.uima, prorsum spiritus,

ne<^uayuam posset spiritum vitalem (eorporeum eguiäem),

multo minus earnem et ossa movere aut concitare, nisi vis

illi uuaepiam naturalis , magiea tamen et spiritualis, ex anima

iu spiritum et corpus äescenäeret. Oeäo, yuo pacto obeäiret

spiritus eorporeus ^'ussui animae, nisi ^ussus spiritum, et äein-

eeps corpus movenäo köret? ^t extemplo coutra kaue magieam

„Der Teufel hat sie's zwar gelehrt;

Allein der Teufel kann's nicht machen."

Faust S. 150.

Zusatz zur 3. Auflage.
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motrieem oHieies, istam esse iutra coucretum sibi, suumgue

uosvitium naturale , iäeireo uaue etsi magam voeitemus, tantum

erit nomiuis äetorsio et abusus, si^uiäem vera et suverstitiosa

magiea uvu ex anima basin äesumit; eum eaäem uaee nil

o^uiä^uam valeat, extra eorvus suum movere, alterare aut

eiere. Resvouäeo, viW et ma^ieam illam naturalem animae,

yua« extra se aZat, virtute imagiuis vei, latere Mm obseu-

ram iu uomiue, velut obäormire (vost vraevarieatiouem),

exeitationis^ue iuäigam: yuae eaäem, utut somnelenta, ac

velut ebria, alioc^ui sit iu nobis yuotiäie: sutueit tameu aä

obeuuäa muuia in eorvore suo: äormit itac^ue scientia et

votestas magiea, et so1o nutu actrix iu uemiue. — Z. 102.

8atau itac^ue vim magieam kaue exeitat (seeus äormientem

et soientia exterioris kominis imveäitam) iu suis mancipiis,

et iuservit eaäem illis, eusis viee in manu votentis, iä est

sagae. ^ec aliuä vrorsus Lata.v aä komieiäium atlert, prae-

ter exeitatiouem äictae votestatis somnolentae. — Z. 106. Laga

iu stabulo absente oeciäit eyuum: virtus <^uaeäam uaturalis

a sviritu sagae, et uou a Lata.vs,, äerivatur, c^uae opvrimat

vei strangulet sviritum vitalem e<zui. — Z. 139. Lviritus voco

maßuetismi vatronos, uou ^ui ex eoelo äemittuutur, multoo^ue

miuus äe iukernalibus sermo est; se<i äe iis, «ui uuut iu ivso

komiue, sieut ex siliee iguis: ex voluutate uomiuis uemve

aliyuautillum sviritus Vitalis iutluentis äesumitur, et iä ivsum

assumit iäealem entitatem, tau^uam kormam aä eomvlemen-

tum. <Zua uacta verkectione, sviritus meäiam sortem iuter

corvora et von eorvora assumit. Wttitur autem eo, «.uo vo-

luutas ivsum äirigit: iäealis igitur entitas uullis

striugitur loeorum, temvorum aut äimensionum imperüs, ea

uec äaemou est, uec eMs ullus et?ectus; seä sviritualis o^uae-

äam est aetio illius, nobis vlaue uaturalis et veruaeula. —

H. 168. lugens mvsterium vrovalare kaetenus äistuli, osten-

äere viäelieet, aä mauum iu uomiue sitam esse energiam,

Ma, solo uutu et vuautasia sua, queat agere extra se et

imvrimere virtutem aüauam, iuüuentiam äeiueevs verseverau-

tem, et agentem iu oRectum lougissime absens.

Auch ?. komvouatius (äe iueautatiouibus. Overa Lasil.

1567. v. 44) sagt: Sie eoutigit, tales esse uomiues, gui Kabeaut
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ejusmoäi vires in Potentin, et per viiu imaginativAM et äesi-

gerativ«M cum aetu operantur, talis virtus exit s,g aetum, et

gMcit sallguillem et smritum, c^uae ver evanorätionem petunt

extra et proäucunt t^les et?ectu8.

Sehr merkwürdige Aufschlüsse dieser Art hat Jane Leade

gegeben, eine Schülerin des Pordage, mystische Theosophin und

Visionärin, zu Cromwells Zeit, in England. Sie gelangt zur

Magie auf einem ganz cigenthümlichen Wege. Wie es nämlich

der charakteristische Grundzug aller Mystiker ist, daß sie Unisika

tion ihres eigenes Selbst mit dem Gotte ihrer Religion lehren,

so auch Iane Leade. Nun aber wird bei ihr, in Folge der

Einswerdung des menschlichen Willens mit dem göttlichen, jener

auch der Allmacht dieses theilhaft, erlangt mithin magische Ge

walt. Was also andere Zauberer dem Bunde mit dem Teufel

zu verdanken glauben, das schreibt sie ihrer Unisikation mit ihrem

Gotte zu : ihre Magie ist demnach im eminenten Sinn eine weiße.

Nebrigens macht Dies im Resultat und im Praktischen keinen

Unterschied. Sie ist zurückhaltend und geheimnißvoll, wie Dies

zu ihrer Zeit nothwendig war: man sieht aber doch, daß bei ihr

die Sache nicht bloß ein theoretisches Korollarium, sondern aus

anderweitigen Kenntnissen, oder Erfahrungen, entsprungen ist.

Die Hanptstelle steht in ihrer „Offenbarung der Offenbarungen",

Deutsche Uebersetzung, Amsterdam 1695, von S. 126 bis 151,

besonders auf den Seiten, welche überschrieben sind „des ge

lassenen Willens Macht". Aus diesem Buche führt Horst, in

feiner Zauberbibliothek Bd. 1, S. 325 folgende Stelle an,

welche jedoch mehr ein resume, als ein wörtliches Citat und

vornehmlich aus S. 119, Z. 87 und 88 entnommen ist: „Die

magische Kraft setzt Den, der sie besitzt, in den Stand, die

Schöpfung, d. h. das Pflanzen-, Thier- und Mineral-Reich, zu

beherrschen und zu erneuern; so daß, wenn Viele in Einer

magischen Kraft zusammenwirkten, die Natur paradistsch umge

schaffen werden könnte. Wie wir zu dieser magischen

Kraft gelangen? In der neuen Geburt durch den Glauben d. h.

durch die Uebereinstimmung unsers Willens mit dem göttlichen

Willen. Denn der Glaube unterwirft uns die Welt, insofern

die Uebereinstimmung unsers Willens mit dem göttlichen zu

Folge hat, daß Alles, wie Paulus sagt, unser ist und uns ge
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horchen muß." So weit Horst. — S. 131 des gedachten

Werkes der I. Leade setzt sie auseinander, daß Christus seine

Wunder durch die Macht seines Willens verrichtet habe, als da

er zu dem Aussätzigen sagte: „Ich will, sei gereinigt. Bis

weilen aber ließ er es auf den Willen Derer ankommen, die

„er merkte, daß sie Glauben an ihn hatten, indem er zu ih-

„nen sagte: was wollt ihr, daß ich euch thun solle? da ihnen

„zum Besten dann nicht weniger, als was sie vom Herrn für

„sich in ihren Willen gethan zu haben verlangten, ausgewirkt

„wurde. Diese Worte unsers Heilands verdienen von uns wohl

„beachtet zu werden; sintemal die höchste Magia im Wil

sen liegt, dafern er mit dem Willen des Höchsten in Ver

einigung stehet: wenn diese zwei Räder in einander gehn und

„gleichsam Eins werden, so sind sie" u. s. w. — S. 132 sagt

sie: „denn was sollte einem Willen zu widerstehn vermögen,

„der mit Gottes Willen vereinigt ist? Ein solcher Wille stehet

„in sothaniger Macht, daß er allewegen fein Vorhaben aus

führt. Es ist kein nackter Wille, der seines Kleides,

„der Kraft, ermangelt; sondern führt eine unüberwindliche

„Allmacht mit sich, wodurch er ausreuten und pflanzen, tödten

„und lebendig machen, binden und lösen, heilen und verderben

„kann, welche Macht allesammt in dem königlichen freigeko

mmen Willen konzentrirt und zusammengefaßt seyn wird, und

„die wir zu erkennen gelangen sollen, nachdem wir mit dem

„Heil. Geiste Eins gemacht, oder zu Einem Geiste und Wesen

„vereinigt seyn werden." — S. 133 heißt es: „wir müssen die

„vielen und mancherlei Willen, so aus der vermischten Essenz

„der Seelen erboren worden, allesammt ausdämpfen, oder er

säufen, und sich in der abgründlichen Tiefe verlieren, woraus

„alsdann der jungfräuliche Wille aufgehn und sich hervor-

„thun wird, welcher niemals einiges Dinges Knecht gewesen, das

„dem ausgearteten Menschen angehört, sondern, ganz frei und

„rein, mit der allmächtigen Kraft in Vereinigung stehet, und un

fehlbar deroselben gleich-ähnliche Früchte und Gefolgen hervor

bringen wird, — — woraus das brennende Oel des Heil.

„Geistes, in der ihre Funken von sich aufwerfenden Magia

„aufflammt."

Auch Iakob Böhme, in seiner „Erklärung von sechs



Animalischer Magnetismus und Magie. 125

Punkten" redet, unter Punkt V, von der Magie durchaus in

dem hier dargelegten Sinn. Er sagt unter Anderm: „Magia

ist die Mutter des Wesens aller Wesen: denn sie macht sich

selber; und wird in der Begierde verstanden. — Die rechte

Magia ist kein Wesen, sondern der begehrende Geist des

Wesens. — In Summa: Magia ist das Thun im Willen

ge ist."

Als Bestätigung, oder jedenfalls als Erläuterung der dar

gelegten Ansicht von dem Willen als dem wahren Agens der

Magie mag hier eine seltsame und artige Anekdote Platz sinden,

welche OamMvella , äe sensu rerum et Wagis,, 1^. IV. e. 18,

dem Avicenna nacherzählt: Nulieres yuaeäaui couäixeruut,

ut irent auimi gratia in viriäarium. Ilua earum nou ivit.

Ceteras eolluäentes arangium aeeeveruut et vertorabaut eum

stilis acutis, äieentes: ita perkoramus mulierem taleiv, c>uae

nobiseum venire äetrectavit, et, proz'ecto ai-augio iutrs,

wuteiu, abierunt. kvstiuoäum mulierem illaiu äolenteiu in-

veneruut, «uoä se transtigi ^uasi clavis acutis sentiret, ab

eg. kora, yus, arangiuiu eeterae verkorarunt: et eruciata est

va1äe äouec araugii davos extraxerunt iiuvreeantes boua et

salutem.

Eine sehr merkwürdige, genaue Beschreibung tödtender Zau

berei, welche die Priester der Wilden auf der Insel Nuckahiwa,

angeblich mit Erfolg, ausüben, und deren Procedur unfern

sympathetischen Kuren völlig analog ist, giebt Krusenstern in

seiner Reise um die Welt, Ausgabe in 12». 1812, Theil 1,

S. 249 ff.*)— Sie ist besonders beachtenswerth , sofern hier die

*) Krusenstern sagt nämlich: „Em allgemeiner Glaube an Hexerei,

welche von allen Jnsulanern als sehr wichtig angesehen wird, scheint mir

einige Beziehung auf ihre Religion zu haben; denn es sind nur die Brie»

fter, die ihrer Aussage nach dieser Zauberkraft mächtig find, obgleich auch

einige aus dem Volke vorgeben sollen, das Geheimniß zu besitzen, wahr.

scheinlich um sich furchtbar machen und Geschenke erpressen zu können.

Diese Zauberei, welche bei ihnen Kaha heißt, besteht darin, jemand, auf

den sie einen Groll haben, auf eine langsame Art zu tödten,- zwanzig Tage

sind indeß der dazu bestimmte Termin. Man geht hiebei auf folgende Art

zu Werke. Wer seine Rache durch Zauber ausüben will, sucht entweder

den Speichel, den Urin, oder die Exkremente seines Feindes auf irgend
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Sache, fern von aller Europäischen Tradition, doch als ganz

die selbe auftritt. Namentlich vergleiche man damit was

Bende Bendsen, in Kiefers Archiv für thierischen Magnetis

mus, Bd. 9, Stück 1, in der Anmerkung S. 128 — 132 von

Kopfschmerzen erzählt, die er selbst einem Andern mittelst ab

geschnittener Haare desselben angezaubert hat; welche Anmer

kung er mit den Worten beschließt: „die sogenannte Hexcn-

kunst, so viel ich darüber habe erfahren können, besteht in

nichts Anderem, als in der Bereitung und Anwendung schäd

lich wirkender, magnetischer Mittel, verbunden mit einer bösen

Willenseinwirkung: Dies ist der leidige Bund mit dem

Satan."

Die Uebereinstimmung aller dieser Schriftsteller, sowohl

unter einander, als mit den Ueberzeugungen, zu welchen in neue

rer Zeit der animalische Magnetismus geführt hat, endlich auch

mit Dem, was in dieser Hinsicht aus meiner spekulativen Lehre

gefolgert werden könnte, ist doch wahrlich ein sehr zu beach

tendes Phänomen. So viel ist gewiß, daß allen je dagewesenen

Versuchen zur Magie, sie mögen nun mit, oder ohne Erfolg ge

macht seyn, eine Anticipation meiner Metaphysik zum Grunde

liegt, indem sich in ihnen das Bewußtseyn aussprach, daß das

Kausalitätsgesetz bloß das Band der Erscheinungen sei, das We

sen an sich der Dinge aber davon unabhängig bliebe, und daß,

wenn von diesem aus, also von Innen, ein unmittelbares

Wirken auf die Natur möglich fei, ein solches nur durch den

eine Art zu erlangen. Diese vermischt er mit einem Pulver, legt die ge

mischte Substanz in einen Beutel, der auf eine besondere Art geflochten ist,

und vergräbt sie. Das wichtigste Geheimniß besteht in der Kunst, den

Beutel richtig zu flechten, und in der Zubereitung des Pulvers. Sobald

der Beutel vergraben ist, zeigen sich die Wirkungen bei dem, auf welchem

der Zauber liegt. Er wird krank, von Tage zu Tage matter, verliert

endlich ganj seine Kräfte, und nach 20 Tagen stirbt er gewiß. Sucht er

hingegen die Rache seines Feindes abzuwenden, und erkauft fein Leben mit

einem Schweine oder irgend einem anderen wichtigen Geschenke, so kann

er noch am neunzehnten Tage gerettet werden, und so wie der Beutel aus-

gegraben wird, hören auch sogleich die Zufälle der Krankheit auf. Er er

holt sich nach und nach und wird nach einigen Tagen ganz wiederherge-

stellt." . Zusatz zur 3. Auflage.
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Willen selbst vollzogen werden könne. Wollte man aber gar,

nach Bako's Klassisikation, die Magie als die praktische Me

taphysik aufstellen; so wäre gewiß, daß die zu dieser im richtigen

VerlMniß stehende theoretische Metaphysik keine andere feyn

könnte, als meine Auflösung der Welt in Wille und Vorstellung.

Der grausame Eifer, mit welchem, zu allen Zeiten, die

Kirche die Magie verfolgt hat, und von welchem der päpstliche

Ualleus malötiearum ein furchtbares Zeugniß ablegt, scheint

nicht bloß auf den oft mit ihr verbundenen verbrecherischen Ab

sichten, noch auf der vorausgefetzten Rolle des Teufels dabei,

zu beruhen; sondern zum Theil hervorzugehn aus einer dunkeln

Ahndung und Besorgniß , daß die Magie die Urkraft an ihre

richtige Quelle zurück verlege; während die Kirche ihr eine

Stelle außerhalb der Natur angewiesen hatte.*) Diese Ver-

muthung sindet eine Bestätigung an dem Haß des so vorsorg

lichen englischen Klerus gegen den animalischen Magnetis-

mus**), wie auch an dessen lebhaftem Eifer gegen das, jeden

falls harmlose Tischrücken, gegen welches, aus dem selben

Grunde, auch in Frankreich und sogar in Deutschland die Geist

lichkeit ihr Anathema zu schleudern nicht unterlassen hat.***)

*) Sie wittern so etwas von dem

Aos kabitat, Hon tärtarä seü uee siäera ooeli:

Hpiritus in oobis qui viget, illä täeit.

Jm Himmel wohnt er nicht, und auch nicht in der Höllen:

Er kehret bei uns selber ein.

Der Geist, der in uns lebt, verrichtet es allein.

(Vergleiche Johann Beaumont, Historisch-Physiologisch- und Theo»

logischer Tractat von Geistern, Erscheinungen, Hexereyen, und andern Zau»

ber-Händeln, Halle im Magdeburgischen 1721, S. 231.)

Zusatz zur 3. Auflage.

**) Bergleiche Parerga, Bd. 1, S. 257. (Jn der 2. Aufl. Bd. 1, S.266.)

***) Am 4. August 1856 hat die Römische Jnquisition an alle Bischöfe ein

Cirkularschreiben erlassen, worin sie, im Namen der Kirche, sie auffordert,

der Ausübung des animalischen Magnetismus nach Kräften entgegen zu ar»

beiten. Die Gründe dazu sind mit auffallender Unklarheit und Unbestimmt-

heit gegeben, eine Lüge läuft auch mit unter, und man merkt, daß das

Länetuiu oköeiuin mit dem eigentlichen Grunde nicht heraus will. (Das

Rundschreiben ist im Dezemb. 1856 in der Turiner Zeitung abgedruckt, dann

im Französischen Huivers und von da im Zouroal ckes vöbäts, 5av. 3. 1857.)

Zusatz zur 3. Auflage.
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Aür den hohen Stand der Zivilisation China's spricht Wohl

nichts so unmittelbar, als die fast unglaubliche Stärke seiner Be

völkerung, welche, nach Gützlaff's Angabe, jetzt auf 367 Mil

lionen Einwohner geschätzt wird.*) Denn, wir mögen Zeiten

oder Länder vergleichen, so sehn wir, im Ganzen, die Civilisation

mit der Bevölkerung gleichen Schritt halten.

Die Iesuitischen Missionarien des 17. und 1«. Jahrhunderts

ließ der zudringliche Eifer, ihre eigenen, komparativ neuen Glau

benslehren jenem uralten Volke beizubringen, nebst dem eiteln

Bestreben, nach frühern Spuren derselben bei ihm zu suchen, nicht

dazu kommen, von den dort herrschenden sich gründlich zu unter-

*) Nach einem ofsiziellen Chinesischen, in Peking gedruckten Census-

Bericht, welchen die im Jahre 1857 in Kanton und in den Palast des

Chinesischen Gouverneurs eingedrungenen Engländer hier vorfanden, hatte

China, im Jahre 1852, 396 Millionen Einwohner, und können jetzt,

beim bestandigen Zuwachs, 400 Millionen «»genommen werden. — Dies

berichtet der Noviteur Se Iä Sorte, Ende Mai 1857. —

Nach den Berichten der Russischen Geistlichen Mission zu Peking hat die

ofsizielle Zählung von 1842 die Bevölkerung China's ergeben zu 414,687,000.

Nach den von der Russischen Gesandtschaft in Peking veröffentlichten

amtlichen Tabellen betrug die Bevölkerung, im Jahre 1849 , 4 1 5 Mit-

lionen. (Postzeitung 1858.) Zusatz zur 3. Auflage.
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richten. Daher hat Europa erst in unsern Tagen vom Religions

zustande China's einige Kcinitniß erlangt. Wir wissen nämlich,

daß es daselbst zuvörderst einen nationalen Naturkultus giebt, dem

Alle huldigen, und der aus den urältesten Zeiten, angeblich aus

solchen stammt, in denen das Feuer noch nicht aufgefunden war,

weshalb die Thieropfer roh dargebracht wurden. Diesem Kultus

gehören die Opfer an, welche der Kaiser und die Großdignita-

rien, zu gewissen Zeitpunkten, oder nach großen Begebenheiten^

öffentlich darbringen. Sie sind vor Allem dem blauen Himmel

und der Erde gewidmet, jenem im Winter-, dieser im Sommer-

solstitio, nächstdem allen möglichen Natnrpotenzen, wie dem

Meere, den Bergen, den Flüssen, den Winden, dem Donner,

dem Regen, dem Feuer u. s. w., jedem von welchen ein Genius

vorsteht, der zahlreiche Tempel hat: solche hat andrerseits auch

der jeder Provinz, Stadt, Dorf, Straße, selbst einem Familien-

begräbniß, ja, bisweilen einem Kaufmanusgewölbe vorstehende

Gcnius; welche letztern freilich nur Privatkultus empfangen. Der

öffentliche aber wird außerdem dargebracht den großen, ehemali

gen Kaisern, den Gründern der Dynastien, sodann den Heroen,

d. h. allen Denen, welche, durch Lehre oder Thai, Wohlthäter

der (chinesischen) Menschheit geworden sind. Auch sie haben

Tempel: Konfuzius allein hat deren 1650. Daher also die vielen

kleinen Tempel in ganz China. An diesen Kultus der Heroen

knüpft sich der Privatkultus, den jede honette Familie ihren Vor

fahren, auf deren Gräbern, darbringt. — Außer diesem allge

meinen Natur- und Heroenkultus nun, und mehr in dogmatischer

Absicht, giebt es in China drei Glaubenslehren. Erstlich, die der

Taosfee, gegründet von Laotse, einem altern Zeitgenossen des

Konfuzius. Sie ist die Lehre von der Vernunft, als innerer

Weltordnung, oder inwohnendem Princip aller Dinge, dem gro

ßen Eins, dem erhabenen Giebelbalken (Taiki), der alle Dach

sparren trägt und doch über ihnen steht (eigentlich der Alles

durchdringenden Weltseele), und dem Tao, d. i. dem Wege,

nämlich zum Heile, d. i. zur Erlösung von der Welt und ihrem

Jammer. Eine Darstellung dieser Lehre, aus ihrer Quelle, hat

uns, im Iahr 1842, Stanislas Iulien geliefert, in der Ueber-

setzung des Laotseu Taoteking: wir ersehn daraus, daß der

Sinn und Geist der Tao -Lehre mit dem des Buddhaismus ganz

Schopenhauer. Wille in der Natur. 9
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übereinstimmt. Dennoch scheint jetzt diese Sekte sehr in den Hin

tergrund getreten und ihre Lehrer, die Taossee, in Geringschätzung

gerathen zu seyn. — Zweitens sinden wir die Weisheit des Kon

fuzius, der besonders die Gelehrten und Staatsmänner zugethan

sind: nach den Üebersetzungen zu urtheilen, eine breite, gemein

plätzige und überwiegend politische Moralphilosophie, ohne Meta

physik sie zu stützen, und die etwas ganz specisisch Fades und

Langweiliges an sich hat. — Endlich ist, für die große Masse

der Nation, die erhabene und liebevolle Lehre Buddha's da,

welcher Name, oder vielmehr Titel, in China Fo, oder Fuh,

ausgesprochen wird, während der Siegreich-Vollendete in der

Tartarei mehr, nach seinem Familien-Namen, Schakia-Muni ge

nannt wird, aber auch Burkhan -Bakschi, bei den Birmanen und

auf Ceilon meistens Götama, auch Tatägata, ursprünglich aber

Prinz Siddharta heißt*). Diese Religion, welche, sowohl wegen

*) Zu Gunsten Derer , die sich eine nähere Kenntmß des Buddhaismus

erwerben wollen, will ich hier, aus der Litteratur desselben in Europäischen

Sprachen, die Schriften aufzählen, welche ich, da ich sie besitze und mit ihnen

vertraut bin, wirklich empfehlen kann: ein Paar andere z/B. von Hodgson

und A. Remufat, lasse ich mit Vorbedacht weg. 1) Dsanglun, oder der

Weise und der Thor, tibetanisch und deutsch, von J. J. Schmidt, Petersb.

1843, 2 Bde., 4., enthält, in der dem ersten, d. i. dem tibetanischen Bande

vorgesetzten Vorrede von S. XXXI bis XXXVIII, einen sehr kurzen, aber

vortrefflichen Abriß der ganzen Lehre , sehr geeignet zur ersten Bekanntschaft

mit ihr: auch ist das ganze Buch, als Theil des Kandschur (kanonische

Bücher), empfehlenswerth. — 2) Von demselben vortrefflichen Verfasser sind

mehrere, in den Jahren 1829— 1832 und noch später, in der Petersburger

Akademie gehaltene deutsche Vorträge über den Buddhaismus in den betref

fenden Bänden der Denkschriften der Akademie zu sinden. Da sie für die

Kenntmß dieser Religion überaus werthvoll sind, wäre es höchst Wünschens»

Werth, daß sie zusammengedruckt in Deutschland herausgegeben würden. —

3) Von demselben: Forschungen über die Tibeter und Mongolen, Petersb.

1824. — 4) Von demselben: über die Verwandtschaft der gnostisch-theosophi-

schen Lehren mit dem Buddhaismus. 1828. — 5) Von demselben : Geschichte

der Ost-Mongolen, Petersb. 1829. 4. sist sehr belehrend, zumal in

den Erläuterungen und dem Anhang, welche lange Auszüge aus Religions

schriften liefern, in denen viele Stellen den tiefen Sinn des Bud

dhaismus deutlich darlegen und den ächten Geist desselben athmen. — Zu

satz zur 3. Auflage.) 6) Zwei Aufsätze von Schiefner, deutsch, in den

KlSIävgeg ^«iat. tirös äu Lulletin kistorieo-pdilol. äe I'aeää. äe

8t. ?6tersb. ?om. 1. 18S1. — 7) Samuel Turner's Reise an den Hof
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ihrer inner» Vortrefflichkeit und Wahrheit, als wegen der über

wiegenden Anzahl ihrer Bekenner, als die vornehmste auf Erden

zu betrachten ist, herrscht im größten Theile Asiens und zählt,

nach Spence Hardy, dem neuesten Forscher, 369 Millionen Gläu

bige, also bei Weitem mehr, als irgend eine andere. — Diese

drei Religionen China's, von denen die verbreiteteste, der Bud

dhaismus, sich, was sehr zu seinem Vortheil spricht, ohne allen

Schutz des Staates, bloß durch eigene Kraft erhält, sind weit

des Teshoo Lama, a. d. E., 1801. — 3) Lockingei-, Iä vie aseetiyue ebe2

les Illäous et les LouääKistes, 8traslz. 1331. — 9) Jm 7. Bande des

ZouruäI ^siätiyue, 1325, eine überaus schöne Biographie Buddha's von

Desh auterayes.— 10) Lurrwuk, lutroä. S. I'kist. äu LuääKisme, Vol. I,

4. 1844. — 11) Rgvä ?suer Rolpa, tr».ä. äu libetaiu p. ?ouväux. 1348,

4. Dies ist die Lalitavistara , d. h. Bnddha's Leben, das Evangelium der

Buddhaisten. — 12) Loe Loue üi, relätion äes roz'äumes Souckäki^iles,

trää. 6u Okivois pär ^bel Röruusat. 1836. 4. — 13) Vösoription äu

?ubet, trää. Zu Ldinois en Russe z>. Litekouriu, et äu Russe en ?räu-

zais p. Xläprotk. 1331. — 14) Llaprotk , kragmens Louääkiques, aus

dem oouveau ^ouru. ^siat. Nk«s 1831 besonders abgedruckt. — 15) spie-

gel, äe oiVeZis saeerä«tum LuckclKieorum , ?ä!iee et Iätiue. 1341. —

16) Derselbe, uuecäotä ?aliea, 1345. — s^17) OkammapaSaru , p«.Iiee

eäiäit et lätiue vertit Lausböll. llävniäS 1355. — Zusatz zur 3. Auf

lage.) 13) ^siatie reseärekes Vol. 6. Suekauäu, ou tde religior,

ok tke Luriuäs, und Vol. 20, Oälouttä 1839, part 2, enthält drei

sehr wichtige Aufsätze von CsZma Köröfi, welche Analysen der Bücher

des Kandschnr enthalten. — 19) Savgerinäuo, tke Lurmese ZZm-

pire; Koine, 1333. — 20) ?mnour, tke NäkaväU2o, Oevlon, 1836.

— 21) Urikäin, tke Nkkkäv^usi, R^'ä Räwäoäri et Rk^jäväli. 3 Vol.

1333. — 22) Lzusä. äoetriue «5 SuäakisW. 1829. toi. — 23) Lpeuce

llarä?, Lastern mouaoliisiu, 1350. — 24)LM8<I. Nauuäl ok Luääkism, 1353.

Diese zwei vortrefflichen, nach einem 20jährigen Aufenthalt in Ceylon und

mündlicher Belehrung der Priester daselbst verfaßten Bücher haben mir in

das Innerste des Buddhaistischen Dogma's mehr Einsicht gegeben, als irgend

andere. Sie verdienen ins Deutsche übersetzt zu werden, aber unverkürzt,

weil sonst leicht das Beste ausfallen könnte. — f25) C. F. Köppen, die

Religion des Buddha, 1357, ein mit großer Belesenheit, ernstlichem Fleiß

und auch mit Verstand und Einsicht aus allen hier genannten und manchen

andern Schriften ausgezogenes vollständiges Kompendium des Buddhaismus,

welches alles Wesentliche desselben enthält. — 26) Leben des Buddha, aus

dem Chinesischen von Palladji, im Archiv für wissenschaftliche Kunde von

Rußland, herausgegeben von Erman, Bd. 15, Heft 1, 1856.— Zusatz zur

3. Auflage.)
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davon entfernt, sich anzufeinden, sondern bestehn ruhig neben ein

ander; ja, haben, vielleicht durch weselseitigen Einfluß, eine ge

wisse Uebereinstimmung mit einander; so daß es sogar eine sprüch

wörtliche Redensart ist, daß „die drei Lehren nur Eine sind".

Der Kaiser, als solcher, bekennt sich zu allen dreien: viele Kaiser

jedoch, bis auf die neueste Zeit, sind dem Buddhaismus speciell

zugethan gewesen ; wovon auch ihre tiefe Ehrfurcht vor dem Da

lai-Lama und sogar vor dem Teschu-Lama zeugt, welchem sie

unweigerlich den Vorrang zugestehn. — Diese drei Religionen

sind sämmtlich weder monotheistisch, noch polytheistisch und, wenig

stens der Buddhalsmus, auch nicht pantheistisch, da Buddha eine

in Sünde und Leiden versunkene Welt, deren Wesen, sämmttich

dem Tode verfallen, eine kurze Weile dadurch bestehn, daß Eines

das Andere verzehrt, nicht für eine Theophanie angesehn hat.

Ueberhaupt enthält das Wort Pantheismus eigentlich einen Wi

derspruch, bezeichnet einen sich selbst aufhebenden Begriff, der

daher von Denen, welche Ernst verstehn, nie anders genommen

worden ist, denn als eine höfliche Wendung; weßhalb es auch

den geistreichen und scharfsinnigen Philosophen des vorigen Iahr

hunderts nie eingefallen ist, den Spinoza, deswegen, weil er die

Welt veus nennt, für keinen Atheisten zu halten: vielmehr war

die Entdeckung, daß er dies nicht sei, den nichts als Worte ken

nenden Spaaßphilosophen unserer Zeit vorbehalten, die sich auch

etwas darauf zu gute thun und demgemäß von Akosmismus reden:

die Schäker! Ich aber möchte unmaßgeblich rachen, den Worten

ihre Bedeutung zu lassen, und wo man etwas Anderes meint,

auch ein anderes Wort zu gebrauchen, also die Welt Welt und

die Götter Götter zu nennen.

Die Europäer, welche vom Religionszustande China's Kunde

zu gewinnen sich bemühten, gingen dabei, wie es gewöhnlich ist

und früher auch Griechen und Römer, in analogen Verhältnissen,

gethan haben, zuerst auf Berührungspunkte mit ihrem eigenen

einheimischen Glauben aus. Da nun in ihrer Denkweise der Be

griff der Religion mit dem des Theismus beinahe identisizirt,

wenigstens so eng verwachsen war, daß er sich nicht leicht davon

trennen ließ; da überdieß in Europa, ehe man genauere Kennt-

niß Asiens hatte, zum Zwecke des Arguments e conseosu gen-

tium, die sehr falsche Meinung verbreitet war, daß alle Völker
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der Erde einen alleinigen, wenigstens einen obersten Gott und

Weltschöpfer verehrten*), nnd da sie sich in einem Lande befan

den, wo sie Tempel, Priester, Klöster in Menge und religiöse

Gebrauche in häusiger Ausübung sahen, gingen sie von der festen

Voraussetzung aus, auch hier Theismus, wenn gleich in sehr

fremder Gestalt, sinden zu müssen. Nachdem sie aber ihre Er

wartung getäuscht sahen und fanden, daß man von dergleichen

Dingen keinen Begriff, ja, um sie auszudrücken keine Worte hatte,

war es, nach dem Geiste, in welchem sie ihre Untersuchungen be

trieben, natürlich, daß ihre erste Kunde von jenen Religionen

mehr in dem bestand, was solche nicht enthielten, als in ihrem

positiven Inhalt, in welchem sich zurechtzusinden überdies Euro

päischen Köpfen, aus vielen Gründen, schwer fallen muß, z. B.

schon weil sie im Optimismus erzogen sind, dort hingegen das

Daseyn selbst als ein Uebel, und die Welt als ein Schauplatz des

Iammers angesehn wird, auf welchem es besser wäre, sich nicht

zu besinden; sodann, wegen des dem Buddhaismns, wie dem

Hinduismus wesentlichen, entschiedenen Idealismus, einer Ansicht,

die in Europa bloß als ein kaum ernstlich zu denkendes Para

doxon gewisser abnormer Philosophen gekannt, in Asien aber

selbst dem Volksglauben einverleibt ist, da sie in Hindostan, als

Lehre von der Maja, allgemein gilt und in Tibet, dem Haupt

sitze der Buddhaistischen Kirche, sogar äußerst populär vorgetra

gen wird, indem man, bei einer großen Feierlichkeit, auch eine

religiöse Komödie aufführt, welche den Dalai-Lama in Kontro

vers mit dem Ober-Teufel darstellt: jener versicht den Idealis

mus, dieser den Realismus, wobei er unter Anderm sagt: „was

durch die fünf Quellen aller Erkenntniß (die Sinne) wahrgenom

men wird, ist keine Täuschung, und was ihr lehrt, ist nicht wahr."

Nach langer Disputation wird endlich die Sache durch Würfeln

entschieden: der Realist, d. i. der Teufel, verliert und wird mit

allgemeinem Hohn verjagt **). Wenn man diese Grundunterschiede

*) welches nicht anders ist, als wenn dem Chinesen aufgebunden wird,

alle Fürsten auf der Welt seien ihrem Kaiser trkbutä'r.

Zusatz zur 3. Auflage.

**) Oe8erii>tiou äu lubet, träck. cku Odiuois eu Russe z>. Sitedourin,

et äu Russe eu ?räuzäis p. Lläprotk, ?äris 1831, p. 65. — Auch im
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der ganzen Denkungsart im Auge behält, wird man es verzeihlich,

sogar natürlich sinden, daß die Europäer, indem sie den Reli

gionen Asiens nachforschten, zuvörderst bei dem negativen, der

Sache eigentlich fremden Standpunkte stehn blieben, weshalb wir

eine Menge sich darauf beziehender, die positive Kenntnis; aber

gar nicht fördernder Aeußerungen sinden, welche alle darauf hin

auslaufen, daß den Buddhaisten und den Chinesen überhaupt der

Monotheismus, — freilich eine ausschließlich jüdische Lehre, —

fremd ist. Z. B. in den lettre» öäiöantes (66it: äe 1819,

Vol. 8, p. 46) heißt es: „die Buddhaisten, deren Meinung von

der Seelenwanderung allgemein angenommen worden, werden des

Atheismus beschuldigt" und in den ^siatie Re8earckes Vol. 6,

p. 255, „die Religion der Birmanen (d. i. Buddhaismus) zeigt

sie uns als eine Nation, welche schon weit über die Rohheit des

wilden Zustandes hinaus ist und in allen Handlungen des Le

bens sehr unter dem Einfluß religiöser Meinungen steht, dennoch

aber keine Kenntniß hat von einem höchsten Wesen, dem Schöpfer

und Erhalter der Welt. Iedoch ist das Moralsystem, welches

ihre Fabeln anempfehlen, vielleicht so gut, als irgend eines von

denen, welche die unter dem Menschengeschlecht« herrschenden Re

ligionslehren predigen." — Ebendaselbst S. 258. „Gotama's

(d. i. Buddha's) Anhänger sind, genau zu reden, Atheisten." —

Ebendaselbst S. 180. „Gotama's Sekte hält den Glauben an

ein göttliches Wesen, welches die Welt geschaffen, für höchst

irreligiös (immou«)". — Ebendas. S. 268 führt Buchanan an,

daß der Zarado, oder Oberpriester der Buddhaisten in Ava, Atuli,

in einem Aufsatz über feine Religion, den er einem katholischen

Bischof übergab, „unter die sechs verdammlichen Ketzereien auch

die Lehre zählte, daß ein Wesen dasei, welches die Welt und alle

Dinge in der Welt geschaffen habe und das allein würdig sei,

angebetet zu werden." Genau das Selbe berichtet Sanger-

mano, in seiner geseription ok tkeLurmese empire, Rome 1833,

p. 81, und er beschließt die Anführung der sechs schweren Ketze

reien mit den Worten: „der letzte dieser Betrüger lehrte, daß es

ein höchstes. Wesen gebe, den Schöpfer der Welt und aller Dinge

^s!ätie Zouroäl, nev series, Vol. 1, p. IS. — sKöppen, die Lamaische

Hierarchie, S. 315. — Zusatz zur 3. Auflage.)
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darin, und daß dieser allein der Anbetung würdig sei" (tke last

o1 tkese imvostors taugkt tkat tkere exists a Luvreme Leing,

tke Or«s,tor ok tne vorlä anä M tkings in it, auä tkat ke aloue

is vortkz^ ok aäoration). Auch Colebrooke, in seinem, in den

Irausactiovs ok tke R. ^.8iat. Society, VoI. 1, besindlichen und

auch in seinen Mseellaneous essa^s abgedruckten Lssaz^ on tke

vkiiosovk^ ok tke Linäus, sagt S. 236: „die Sekten der Iaina

und Buddha sind wirklich atheistisch, indem sie keinen Schöpfer

der Welt, oder höchste, regierende Vorsehung anerkennen." —

Jmgleichen sagt I. I. Schmidt, in seinen „Forschungen über

Mongolen und Tibeter" S. 180: „Das System des Buddhais

mus kennt kein ewiges, unerschaffenes, einiges göttliches Wesen,

das vor allen Zeiten war und alles Sichtbare und Unsichtbare

erschaffen hat: diese Idee ist ihm ganz fremd, und man sindet in

den Buddhaistischen Büchern nicht die geringste Spur davon." —

Nicht minder sehn wir den gelehrten Sinologen Morrison,» in

feinem LKines« Oietionar^, Uacao 1815 u. f. I., Vol. 1, v. 217,

sich bemühen, in den Chinesischen Dogmen die Spuren eines

Gottes aufzusinden und bereit, Alles, was dahin zu deuten scheint,

möglichst günstig auszulegen, jedoch zuletzt eingestehn, daß der

gleichen nicht deutlich darin zu sinden ist. Ebendaselbst S. 268 ff.

bei Erklärung der Worte Thung und Tsing, d. i. Ruhe und

Bewegung, als auf welchen die chinesische Kosmogonie beruht,

erneuert er diese Untersuchung und schließt mit den Worten: „es

ist vielleicht unmöglich, dieses System von der Beschuldigung des

Atheismus frei zu sprechen."— Auch noch neuerlich sagt Upham

in seiner Listor^ anä Ooctrine ok Luägkism, I^onä. 1829, S. 102:

„Der Buddhaismus legt uns eine Welt dar, ohne einen morali

schen Regierer, Lenker, oder Schöpfer." Auch der deutsche Sino

loge Neumann sagt in seiner, weiter unten näher bezeichneten

Abhandlung, S. 10, 11: „in China, in dessen Sprache weder

Mohammedaner, noch Christen ein Wort fanden, um den theolo

gischen Begriff der Gottheit zu bezeichnen." „Die

Wörter Gott, Seele, Geist, als etwas von der Materie Unab

hängiges und sie willkührlich Beherrschendes, kennt die Chinesische

Sprache gar nicht." „So innig ist dieser Ideengang

mit der Sprache selbst verwachsen, daß es unmöglich ist, den

ersten Vers der Genesis, ohne weitläusige Umschreibung, ins
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Chinesische so zu übersetzen, daß es wirklich Chinesisch ist." —

Eben darum hat Sir George Staunton 1848 ein Buch heraus

gegeben, betitelt: „Untersuchung über die passende Art, beim

Uebersetzen der heiligen Schrift ins Chinesische, das Wort Gott

auszudrücken" (im illyuirz? into tke proper mocte ok renäermg

tke vorä 6oä iu trav8latirig tke Lacreä Lerivtures into tus

Durch diese Auseinandersetzung und Anführungen habe ich

nur die höchst merkwürdige Stelle, welche mitzutheilen der Zweck

gegenwärtiger Rubrik ist, einleiten und verständlicher machen wol

len, indem ich dem Leser den Standpunkt, von welchem aus jene

Nachforschungen geschahen, vergegenwärtigte und dadurch das

Verhältniß derselben zu ihrem Gegenstand aufklärte. Als näm

lich die Europäer in China auf dein oben bezeichneten Wege und

in dem angegebenen Sinne forschten und ihre Fragen immer auf

das oberste Princip aller Dinge, die weltregierende Macht u. s. f.

gerichtet waren, hatte man sie öfter hingewiesen auf dasjenige,

welches mit dem Worte Tien (Engl. I'kizen) bezeichnet wird.

Dieses Wortes nächste Bedeutung ist nun „Himmel", wie auch

Morrison in seinem Diktionär angiebt. Allein es ist bekannt

genug, daß es auch in tropischer Bedeutung gebraucht wird und

dann einen metaphysischen Sinn erhält. Schon in den lettre8

eäitiautö8 (6äit. äe 1819, Vol. 11, v. 461) sinden wir hierüber

die Erklärung: „Hing—tien ist der materielle und sichtbare

Himmel; Chin— tien der geistige und unsichtbare". Auch Son-

*) Folgende Aeußerung eines Amerikanischen Schiffers , der nach Japan

gekommen war, ist belustigend, durch die Naivetöt, mit der er voraussetzt,

daß die Menschheit aus lauter Juden bestehen müsse. Die l'imes vom

18. Oktober 1854 berichten nämlich, daß ein Amerikanisches Schiff unter

Capitain Burr nach Jeddo-Bay in Japan gekommen ist, und theilen dessen

Erzählung von seiner günstigen Aufnahme daselbst mit. Am Schlüsse heißt's:

lle likevise asserts tke ^apänese to be ä uätiou ok^tkeists,

äeoz'iug tke existeuee ok ä <Zock äuä seleotiog äs an ob^eet ok vorskip

eitker tke spiritual ümperor ät Neäco, or au^ otker ^äpänese. Ae väs

tolck tue iuterpretors tdät tormerl^ tkeir religio« vas Limita? to tdat.

okOkioä, but toät tke beliek in ä suprerue Leing kas Iätterl^ been entirelz?

6iseäräeä (dabei ist ein Jrrthum) anä tde proksseä to be rnuek skookeä

ou Oee^lluosKee (ein etwas Amerikanisirter Japaner) äeoläriug kis beliek

iu tko veity. Zusatz zur 3. Auflage.
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nerat in seiner Reise nach Ostindien und China, Buch 4, Kap. 1,

sagt: „als sich die Iesuiten mit den übrigen Missionarien stritten,

ob das Wort Tien Himmel oder Gott bedeute, sahen die Chi

nesen diese Fremden als ein unruhiges Volk an und jagten sie

nach Makao." Iedenfalls konnten Europäer zuerst bei diesem

Worte hoffen, auf der Spur der so beharrlich gesuchten Analogie

Chinesischer Metaphysik mit ihrem eigenen Glauben zu seyn, und

Nachforschungen dieser Art sind es ohne Zweifel, die zu dem Re

sultat geführt haben, welches wir mitgetheilt sinden in einem Auf

satz, überschrieben „Chinesische Schöpfungstheorie" und besindlich

im ^siatic ^ouroal, Vol. 22. ^imo 1826. Ueber den darin er

wähnten Tschu-fu-tze, auch Tschu-hi genannt, bemerke ich,

daß er im 12. Iahrhundert unsrer Zeitrechnung gelebt hat und

der berühmteste aller Chinesischen Gelehrten ist; weil er die ge-

sammte Weisheit der Früheren zusammengebracht und systemati-

sirt hat. Sein Werk ist die Grundlage des jetzigen Chinesischen

Unterrichts und seine Auktorität vom größtem Gewicht. Am an

geführten Orte also heißt es, S. 41 u. 42: „Es möchte scheinen,

daß das Wort Tien „„das Höchste unter den Großen"" oder

„„über Alles was Groß auf Erden ist"" bezeichnet: jedoch ist

im Sprachgebrauch die Unbestimmtheit feiner Bedeutung ohne

allen Vergleich größer, als die des Ausdrucks Himmel in den

Europäischen Sprachen."

„Tschu-fu-tze sagt: „„daß der Himmel einen Menschen,

(d. i. ein weises Wesen) habe, welcher daselbst über Verbrechen

richte und entscheide, ist etwas, das schlechterdings nicht gesagt

werden sollte; aber auch andrerseits darf nicht behauptet werden,

daß es gar nichts gebe, eine höchste Kontrole über diese Dinge

auszuüben.""

„Derselbe Schriftsteller wurde befragt über das Herz des

Himmels, ob es erkennend sei, oder nicht, und gab zur Ant

wort: „„man darf nicht sagen, daß der Geist der Natur unintel

ligent wäre; aber er hat keine Aehnlichkeit mit dem Denken des

Menschen."" —

„Nach einer ihrer Autoritäten wird Tien Regierer oder

Herrscher (Tschu) genannt, wegen des Begriffes der höchsten

Macht, und eine andere drückt sich so darüber aus: „„wenn der

Himmel (Tien) keinen absichtsvollen Geist hätte; so würde es
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sich zutragen, daß von der Kuh ein Pferd geboren würde und

der Psirsichbaum eine Birnblüthe trüge."" — Andrerseits wird

gesagt, daß der Geist des Himmels abzuleiten sei aus

dem, was der Wille des Menschengeschlechts ist!"

(Durch das Ausrufungszeichen hat der Englische Uebersetzer seine

Verwunderung ausdrücken wollen.) Ich gebe den Text:

?ny vorg Ieen voM seeiu to äenete „tne kigkest ok

tke great" or „above all nkat is great on eartk": but in

practise its vagueness ok signilicatien is be)onä all cempari-

son greater, tkan tkat ok tke term Heaven in Liuopean

languages. <Üuoo-Kio-t2e teils us tkat „to Mrm,

tkät keaven kas s, ms,n (i. e. s, savient belüg) tkere to ^uäge

avä äetermine crimes, skoulä not b^ an^ meaus be saiä;

vor, on tke otker kanä, must it be atörmeä, tkat tkere is

notking at all to exercise s. suvreme coutrol over tkese

tkings."

^ke same autkor being ask'ä about tke keart ok kes,>

ven, wketker it was intelligent or not, ansver'ä: it must not

be saiä tnat tne miuä ok nature is unintelligeut, but it äoes

not resemble tke cogits,tions ok man.

^ceoräing to one ok tkeir autkorities, ?een is eall'ä ruler

or sovereign (edoo), trom tke iäea ok tke suvreme control, anä

anotker exvresses kimsell tkus: „kaä keaven (leen) no 6e-

signing winä, tken it must kannen, tkat tke eo« migkt bring

mrtk s, korse, anä on tke veacd-tree be vruäueeä tke blossom

ok tke pear". 0n tke otker kanä it is s^iä, tkat tke min 6

ok He^ven is äeäucible krom «kat is tke ^Vill ok

manking!

Die Uebereinstimmung dieses letzten Aufschlusses mit meiner

Lehre ist so auffallend und überraschend, daß, wäre die Stelle

nicht volle acht Iahr nach Erscheinung meines Werks gedruckt

worden, man wohl nicht verfehlen würde zu behaupten, ich hätte

meinen Grundgedanken daher genommen. Denn bekanntlich sind

gegen nene Gedanken der Hauptschutzwehren drei: Nicht-Notiz -

nehmen, Nicht -gelten -lassen, und zuletzt Behaupten, es sei schon

längst dagewesen. Allein die Unabhängigkeit meines Grundge

dankens von dieser Chinesischen Auktorität steht, aus den angege

benen Gründen, fest: denn daß ich der Chinesischen Sprache nicht
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kundig, folglich nicht im Stande bin, aus Chinesischen, Andern

unbekannten Originalwerken Gedanken zu eigenem Gebrauch zu

schöpfen, wird man mir hoffentlich glauben. Bei weiterer Nach

forschung habe ich herausgebracht, daß die angeführte Stelle, sehr

wahrscheinlich und fast gewiß, aus Morrison's Chinesischem Wör

terbuch entnommen ist, woselbst sie unter dem Zeichen Tien zu

finden seyn wird: mir fehlt nur die Gelegenheit es zu verisiziren.*)

— Illgen's Zeitschrift für historische Theologie, Bd. 7, 1837,

enthält einen Aufsatz von Neumann: „die Natur- und Reli

gion« -Philosophie der Chinesen, nach dem Werke des Tschu-hi",

in welchem, von S. 60 bis 63, Stellen vorkommen, die mit

denen aus dem ^siatie ^ourv«l hier angeführten offenbar eine

gemeinschaftliche Quelle haben. Allein sie sind mit der in Deutsch

land so häusigen Unentschiedenheit des Ausdrucks abgefaßt, welche

das deutliche Verständniß ausschließt. Zudem merkt man, daß

dieser Uebersetzer des Tschuhi seinen Tezt nicht vollkommen ver

standen hat; woraus ihm jedoch kein Vorwurf erwächst, in Be

tracht der sehr großen Schwierigkeit dieser Sprache für Europäer

und der Unzulänglichkeit der Hülfsmittel. Inzwischen erhalten

wir daraus nicht die gewünschte Aufklärung. Wir müssen daher

uns mit der Hoffnung trösten, daß, bei dem freier gewordenen

Verkehr mit China, irgend ein Engländer uns ein Mal über das

obige, in so beklagenswerther Kürze mitgetheilte Dogma näheren

und gründlichen Aufschluß ertheilen wird.

*) Anmerkung des Herausgebers: Eine hierauf bezügliche Notiz

Schopenhauers sagt: „Laut Briefen v. Doß" (eines Freundes Schopen

hauers) „vom 26. Februar und 8. Juni 1857 stehn in Morrison's OKiuese

vietiouär? Naeäo 1815, Vol. 1, 576, unter ^ l'öen, die hier

angeführten Stellen, in etwas anderer Ordnung, aber ziemlich densel»

ben Worten. Bloß die wichtige Stelle am Schluß weicht ab und lau

tet: lleaveu mäkes tue rniuil ok maukinä its miuä: in most änvient

6i8eULsions respeetiog lleäven, its minä, or vill, vas ckiviueä (so

sieht's und nicht Serivoä) irom vkät vas tke vill ok maukinä.— Neu

mann hat dem Doß die Stelle, unabhängig von Morrison, übersetzt, und dies

Ende lautet: „durch das Herz des Volkes wird der Himmel gewöhnlich

offenbart."



Hmweisung auf die Ethik.

^ie Bestätigungen der übrigen Theile meiner Lehre bleiben,

aus im Eingang angeführten Gründen, von meiner heutigen Auf-

gabe ausgeschlossen. Iedoch sei mir am Schluß eine ganz allge

meine Hinweisung auf die Ethik vergönnt.

Von jeher haben alle Völker erkannt, daß die Welt, außer

ihrer physischen Bedeutung, auch noch eine moralische hat. Doch

ist es überall nur zu einem undeutlichen Bewußtseyn der Sache

gekommen, welches, seinen Ausdruck suchend, sich in mancherlei

Bilder und Mythen kleidete. Dies sind die Religionen. Die

Philosophen ihrerseits sind allezeit bemüht gewesen, ein klares

Verständniß der Sache zu erlangen, und ihre sämmtlichen Sy

steme, mit Ausnahme der streng materialistischen, stimmen, bei

aller ihrer sonstigen Verschiedenheit, darin überein, daß das Wich

tigste, ja allein Wesentliche des ganzen Daseyns, Das, worauf

Alles ankommt, die eigentliche Bedeutung, der Wendepunkt, die

Pointe (M venia verbo) desselben, in der Moralität des mensch

lichen Handelns liege. Aber über den Sinn hievon, über die Art

und Weise, über die Möglichkeit der Sache, sind sie sämmtlich

wieder höchst uneinig und haben einen Abgrund von Dunkelheit

vor sich. Da ergiebt sich, daß Moral- Predigen leicht, Moral-

Begründen schwer ist. Eben weil jener Punkt durch das Gewissen

festgestellt ist, wird er zum Probierstein der Systeme; indem von

der Metaphysik mit Recht verlangt wird, daß sie die Stütze der
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Ethik sei: und nun entsteht das schwere Problem, aller Erfahrung

zuwider, die physische Ordnung der Dinge als von .einer morali

schen abhängig nachzuweisen, einen Zusammenhang aufzusinden

zwischen der Kraft, die, nach ewigen Naturgesetzen wirksam, der

Welt Bestand ertheilt, und derMoralität in der menschlichen Brust.

Hier sind daher auch die Besten gescheitert: Spinoza klebt bis

weilen vermittelst Sophismen eine Tugendlehre an seinen fatali

stischen Pantheismus, noch öfter aber läßt er die Moral gar arg

im Stich. Kant läßt, nachdem die theoretische Vernunft am Ende

ist, seinen, aus bloßen Begriffen herausgeklaubten*) kategorischen

Imperativ als Oeus ex maelüva auftreten mit einem absoluten

Soll, dessen Fehler recht deutlich wurde, als Fichte, der immer

Ueberbieten für Uebertreffen hielt, dasselbe, mit Christian-Wolsischer

Breite und Langweiligkeit, zu einem kompleten System des mo

ralischen Fatalismus ausspann, in seinem „System der Sit

tenlehre'', und dann es kürzer darlegte in seinem letzten Pamphlet

„die Wissenschaftslehre im allgemeinen Umrisse." 1810.

Von diesem Gesichtspunkt aus hat nun doch wohl unleug

bar ein System, welches die Realität alles Daseyns und die

Wurzel der gesammten Natur in den Willen legt und in diesem

das Herz der Welt nachweist, wenigstens ein starkes Präjudiz

für sich. Denn es erreicht auf geradem und einfachem Wege, ja,

hält schon, ehe es an die Ethik geht, Dasjenige in der Hand,

was die andern erst auf weitaussehenden und stets mißlichen Um

wegen zu erreichen suchen. Auch ist es wahrlich nimmermehr zu

erreichen, als mittelst der Einsicht, daß die in der Natur trei

bende und wirkende Kraft, welche unserm Intellekt diese anschau

liche Welt darstellt, identisch ist mit dem Willen in uns. Nur

die Metaphysik ist wirklich und unmittelbar die Stütze der Ethik,

welche schon selbst ursprünglich ethisch ist, aus dem Stoffe der

Ethik, dem Willen, konstruirt ist; weshalb ich, mit viel besserem

Recht, meine Metaphysik hätte „Ethik" betiteln können, als Spi

noza, bei dem dies fast wie Ironie aussieht und sich behaupten

ließe, daß sie den Namen wie lucus s, non lueenäo führt, da er

nur durch Sophismen die Moral einem System anheften konnte,

aus welchem sie konsequent nimmermehr hervorgehn würde: auch

*) Siehe meine Preisschrift „über die Grundlage der Moral" Z. ö.
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verleugnet er sie meistens geradezu, mit empörender Dreistigkeit

(z. B. Ltk. IV, prop. 37, Lckol. 2). Ueberhaupt darf ich kühn

behaupten, daß nie ein philosophisches System so ganz aus Einem

Stück geschnitten war, wie meines, ohne Fugen und Flickwerk.

Es ist, wie ich in der Vorrede zu demselben gesagt habe, die

Entfaltung eines einzigen Gedankens, wodurch das alte «nXouz

o Ii.uÄ2z «X^Äs^«z sPv sich abermals bestätigt. — Sodann

ist hier noch in Erwägung zu ziehn, daß Freiheit und Verant

wortlichkeit, diese Grundpfeiler aller Ethik, ohne die Voraussetzung

der Aseität des Willens sich wohl mit Worten behaupten, aber

schlechterdings nicht denken lassen. Wer dieses bestreiten will,

hat zuvor das Axiom, welches schon die Scholastiker aufstellten,

operari sequitur esse (d. h. aus der Beschaffenheit jedes We

sens folgt fein Wirken), umzustoßen, oder die Folgerung aus

demselben, unäe esse inge operari, als falsch nachzuweisen.

Verantwortlichkeit hat Freiheit, diese aber Ursprünglichkeit zur

Bedingung. Denn ich will je nachdem ich bin: daher muß ich

seyn je nachdem ich will. Also ist Aseität des Willens die

erste Bedingung einer ernstlich gedachten Ethik, und mit Recht

sagt Spinoza: ea res libera äieetur, yuae ex sols, suae naturas

necessitate existit, et s, se sola aä agenämn lietermiuatur

(Mk. I, äek. 7). Abhängigkeit dem Seyn und Wesen nach , ver

bunden mit Freiheit dem Thun nach, ist ein Widerspruch. Wenn

Prometheus seine Machwerke wegen ihres Thuns zur Rede stel

len wollte; so würden diese mit vollem Rechte antworten: „wir

konnten nur handeln, je nachdem wir waren: denn aus der Be

schaffenheit fließt das Wirken. War unser Handeln schlecht, so

lag das an unserer Beschaffenheit: sie ist Dein Werk: strafe Dich

selbst"*). Nicht anders steht es mit der Unzerstörbarkeit unsers

wahren Wesens durch den Tod, welche ohne Aseität desselben

nicht ernstlich gedacht werden kann , wie auch schwerlich ohne fun

damentale Sonderung des Willens vom Intellekt. Der letztere

Punkt gehört meiner Philosophie an; den ersteren aber hat schon

Aristoteles (äe eoelo I, 12) gründlich dargethan, indem er aus

führlich zeigt, daß nur das Unentstandene unvergänglich seyn

kann, und daß beide Begriffe einander bedingen: -rau-?« «XX^Xo^

*) Vergs. Parerga I, S. 115 fg. (In der 2. Aufl. I, S. 133 fg.)
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«^LV77?ov. — — — 'sÄp '/svrj-rav PÄ^p'rov »xoXsu-

mutuo se sequuntur^ atyue in^enerabile est iveorruptibile, et iu-

corruptibile ingenerabile. — — generabile enim et corruvtibile

mutuo se seyuuutur. — 8i generabile est , et corruptibile esse

necesse est). So haben es auch, unter den alten Philosophen,

alle die, welche eine Unsterblichkeit der Seele lehrten, verstanden,

und keinem ist es in den Sinn gekommen, einem irgendwie ent

standenen Wesen endlose Dauer beilegen zu wollen. Von der

Verlegenheit, zu der die entgegengesetzte Annahme führt, zeugt

in der Kirche die Kontroverse der Präexistentianer, Kreatianer

und Traducianer.

Ferner ist ein der Ethik verwandter Punkt der Optimismus

aller philosophischen Systeme, der, als obligat, in keinem fehlen

darf: denn die Welt will hören, daß sie löblich und vortrefflich

sei, und die Philosophen wollen der Welt gefallen. Mit mir

steht es anders: ich habe gesehn was der Welt gefällt und werde

daher, ihr zu gefallen, keinen Schritt vom Pfade der Wahrheit

abgehn. Also weicht auch in diesem Punkt mein System von

den übrigen ab und steht allein. Aber nachdem jene fämmtlich

ihre Demonstrationen vollendet und dazu ihr Lied von der besten

Welt gesungen haben; da kommt zuletzt, hinten im System, als

ein später Rächer des Unbilds, wie ein Geist aus den Gräbern,

wie der steinerne Gast zum Don Juan, die Frage nach dem Ur

sprung des Uebels, des ungeheueren, namenlosen Nebels, des ent

setzlichen, herzzerreißenden Iammers in der Welt: — und sie

verstummen, oder haben nichts als Worte, leere, tönende Worte,

um eine so schwere Rechnung abzuzahlen. Hingegen wenn schon

in der Grundlage eines Systems das Daseyn des Uebels mit dem

der Welt verwebt ist, da hat es jenes Gespenst nicht zu fürchten ;

wie ein inokulirtes Kind nicht die Pocken. Dies aber ist der Fall,

wenn die Freiheit, statt in das operari, in das esse gelegt wird

und nun aus ihr das Böse, das Uebel und die Welt hervor

geht. — Uebrigens aber ist es billig, mir, als einem Mann des

Ernstes, zu gestatten, daß ich nur von Dingen rede, die ich wirk

lich kenne, und nur Worte gebrauche, mit denen ich einen ganz

bestimmten Sinn verknüpfe; da nur ein solcher sich Andern mit
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Sicherheit mittheilen läßt, und Vauvenargue ganz Recht hat,

zu sagen Ia clart« est Is, boune toi äes pliilosopkes. Wenn

ich also sage „Wille, Wille zum Leben"; so ist das kein ens ra-

tionis, keine von mir selbst gemachte Hypostase, anch kein Wort

von ungewisser, schwankender Bedeutung : sondern wer mich frägt,

was es sei, den weise ich an sein eigenes Inneres, wo er es voll

ständig, ja, in kolossaler Größe vorsindet, als ein wahres ens

realisÄmum. Ich habe demnach nicht die Welt aus dem Unbe

kannten erklärt; vielmehr aus dem Bekanntesten, das es giebt,

und welches uns auf eine ganz andere Art bekannt ist, als alles

Uebrige. Was endlich das Paradoxe betrifft, welches den asketi

schen Resultaten meiner Ethik vorgeworfen worden ist, an denen

sogar der mich sonst so günstig beurtheilende Iean Paul An

stoß nahm, durch welche auch Herr Rätze (der nicht wußte, daß

gegen mich nur die Sekretirungsmcthode die anwendbare sei) , ver

anlaßt wurde, im Iahr 1820 ein wohlgemeintes Buch gegen

mich zu schreiben, und die seitdem das stehende Thema des Ta

dels meiner Philosophie geworden sind; so bitte ich zu erwägen,

daß Dergleichen nur in diesem nordwestlichen Winkel des alten

Kontinents, ja, selbst hier nur in protestantischen Landen paradox

heißen kann; hingegen im ganzen weiten Asien, überall wo noch

nickt der abscheuliche Islam mit Feuer und Schwerdt die alten

tiefsinnigen Religionen der Menschheit verdrängt hat, eher den

Vorwurf der Trivialität zu fürchten haben würde*). Ich getröste

mich demnach, daß meine Ethik, in Beziehung auf den Upanischad

der heiligen Beden, wie auch auf die Weltreligion Buddha's,

völlig orthodox ist, ja, selbst mit dem alten, ächten Christenthnm

nicht im Widerspruch steht. Gegen alle sonstigen Verketzerungen

aber bin ich gepanzert und habe dreifaches Erz um die Brust.

-) Wer hierüber in der Kürze und doch vollständig belehrt sevn will,

lese die vortreffliche Schrift des verstorbenen Pfarrers Bochinger: Iä vie

cooternplätive, äseötique et monastique eke? les Inäous et ebe? leg

peuples Louääkistes. Lträsb. 1831.



Schluß

Den in dieser Abhandlung aufgezahlten, gewiß auffallenden

Bestätigungen, welche die empirischen Wissenschaften meiner Lehre,

seit ihrem Auftreten, aber unabhängig von ihr, geliefert haben,

reihen sich ohne Zweifel noch viele an, die nicht zu meiner Kunde

gekommen sind: denn wie gering ist der Theil der in allen

Sprachen so thätig betriebenen naturwissenschaftlichen Litteratur,

welchen kennen zu lernen Zeit, Gelegenheit und Geduld des Ein

zelnen hinreicht. Aber auch schon das hier Mitgetheilte giebt

mir die Zuversicht, daß die Zeit meiner Philosophie entgegenreift,

und mit herzstärkender Freude fehe ich, wie im Laufe der Iahre

allmälig die empirischen Wissenschaften auftreten als unverdächtige

Zeugen für eine Lehre, über welche die „Philosophen von Pro

fession" (diese charakteristische Benennung, sogar auch die des

„philosophischen Gewerbes", geben einige naiv sich selbst) sieben

zehn Iahre hindurch ein staatskluges, unverbrüchliches Schweigen

beobachtet und von ihr zu reden dem in ihre Politik uneinge

weihten Iean Paul*) überlassen haben. Denn sie zu loben mag

ihnen verfänglich, sie aber zu tadeln, bei genauer Erwägung,

nicht so recht sicher geschienen haben, und das Publikum, welches

nicht „von der Profession und dem Gewerbe" ist, damit bekannt

*) Nachschule zur ästhetischen Vorschule. — Das Vorhergehende bezieht

sich auf 1335, die Zeit der ersten Auflage dieser Abhandlung.

Schopenhauer, Wille in der Natur. Ig
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zu machen, daß man sehr ernstlich philosophiren könne, ohne

weder unverständlich, noch langweilig zu seyn, mochte auch eben

nicht von Nöthen scheinen: wozu also hätten sie sich mit ihr

kompromittiren sollen, da ja durch Schweigen sich Niemand ver-

räth, die beliebte Sekretirungsmethode, als bewährtes Mittel

gegen Verdienste, zur Hand und so viel bald ausgemacht war,

daß, bei dermaligen Zeitumständen, jene Philosophie sich nicht

wohl qualisizire vom Katheder docirt zu werden, welches denn

doch, nach ihrer Herzensmeinung, der wahre und letzte Zweck

aller Philosophie ist, — so sehr und so gewiß, daß wenn vom

hohen Olymp herab die splitternackte Wahrheit käme, jedoch was

sie brächte, den durch der'malige Zeitumstände hervorgerufenen An

forderungen und den Zwecken hoher Vorgesetzter nicht entsprechend

befunden würde, die Herren „von der Profession und dem Ge

werbe" mit dieser indecenten Nymphe wahrlich auch keine Zeit

verlieren, sondern sie eiligst nach ihrem Olymp zurückkomplimen-

tiren, dann drei Finger auf den Mund legen und ungestört bei

ihren Kompendien bleiben würden. Denn freilich, wer mit dieser

nackten Schönheit, dieser lockenden Sirene, dieser Braut ohne

Aussteuer buhlt, der muß dem Glück entsagen, ein Staats- und

Katheder -Philosoph zu seyn. Er wird, wenn er es hoch bringt,

ein Dachkammerphilosoph. Allein dagegen wird er, statt eines

Publikums von erwerblustigen Brodstudenten, eines haben, das

aus den seltenen, auserlesenen, denkenden Wesen besteht, die

spärlich ausgestreut unter der zahllosen Menge, einzeln im Laufe

der Zeit, fast wie ein Naturspiel erscheinen. Und aus der Ferne

winkt eine dankbare Nachwelt. Aber Die müssen gar keine Ahn

dung davon haben, wie schön, wie liebenswerth die Wahrheit fei,

welche Freude im Verfolgen ihrer Spur, welche Wonne in ihrem

Genüsse liege, die sich einbilden können, daß wer ihr Antlitz ge

schaut hat, sie verlassen, sie verleugnen, sie verunstalten könnte,

um jener ihren prostituirten Beifall, oder ihre Aemter, oder ihr

Geld, oder gar ihre Hofrathstitel. Eher würde man Brillen

schleifen, wie Spinoza, oder Wasser schöpfen, wie Kleanthes.

Sie mögen daher auch ferner es halten wie sie wollen: die

Wahrheit wird dem „Gewerbe" zu gefallen keine andere werden.

Wirklich ist die ernstlich gemeinte Philosophie den Universitäten,

als wo die Wissenschaften unter Vormundschaft des Staates
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stehn, entwachsen. Vielleicht aber kann es mit ihr dahin kom

men, daß sie den geheimen Wissenschaften beigezählt wird; wäh

rend ihre Afterart, jene aucilla tkeologiae der Universitäten, jene

schlechte Doublette der Scholastik, deren oberstes Kriterium philo

sophischer Wahrheit der Landeskatechismus ist, desto lauter -die

Hörsäle wiederhallen läßt. — ?ou, tkat vaz?; ve, tki8 vaz?.*)—

LkaKesp. Ii. I.. I>.

*) Ihr dahin; wir dorthin.

Berichtigungen.

Seite 63, Zeile 2 v. u., statt: über, lies: über andere

» 79, » 3 v. u., st.: bewege, l.: bewegte

« 97, » 21 v. o., st.: Sprache, l.: Sache

Druck von F. A. BrockhailS in Leipzig.
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